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I. Der Sinn des Lebens 
 
Der Sinn des Lebens wird im gleichnamigen Film von Monty Python in seine 
Einzelteile zerlegt, deren dritter den Titel Fighting each other trägt. Zu scheinbar 
diesem Zweck hat sich die britische Truppe auf einem Schlachtfeld des Großen Krieges 
eingefunden, und der Captain erteilt Anweisungen zum Vorstoß. Doch die Kameraden 
haben anderes im Sinn, fordern eine kleine Abschiedsfeier im Stahlgewitter, denn 
vielleicht wird dieser Angriff ja ihr letzter. Einheitliche Geschenke stehen in 
verschiedener Stärke bereit, werden dem Anführer unter Dauerbeschuss übergeben, 
begleitet von einer blutverschmierten Grußkarte. Hurra-Rufe zeitigen ein erstes Opfer. 
Captain Biggs, zunächst noch Stimme der Vernunft, lässt sich zum Kuchenkonsum 
überreden, wofür es einen würdigen Rahmen zu schaffen gilt. Bevor aber Lämpchen 
und Zierdecke den Klapptisch schmücken, ist neben dem Captain kein aufrechter Soldat 
mehr auszumachen. 
Kaum weniger skurril wirkt das Gelage der drei Musketiere im siebenundvierzigsten 
Kapitel des nach ihnen benannten Romans. Mit Wein und Snacks haben sich die Helden 
samt d’Artagnan und Lakai Grimaud ins Kampfgebiet der Belagerung von La Rochelle 
begeben, weil sie sich nur in einer umkämpften Bastion vor etwaigen Lauschangriffen 
der eigenen Kriegspartei geschützt wissen. Athos, der geniale Stratege dieses 
eigenartigen Manövers, erhofft durch dasselbe „que je vous procure à la fois de 
l’agrément et de la gloire.“1 „But, of course, warfare isn’t all fun“2, heißt es schon im 
Anschluss an die besagte Schlachtszene der Pythons, und so stören angreifende 
Belagerte mehrmals die gemütliche Konferenz. Das Hauptproblem liegt dabei nicht im 
Militärischen, sondern beim Mangel an Feldverpflegung, wie Mastermind Athos 
feststellt: „je tiendrais devant une armée, si nous avions seulement eu la précaution de 
prendre une douzaine de bouteilles en plus.“3 Und so verlassen die Gefährten während 
der dritten Angriffswelle das Bollwerk, ohne, im Gegensatz zu den Pythons, Verluste, 
und mit, im Gegensatz zu den Pythons, der Ehre, den Feind dezimiert zu haben. Wer hat 
hier wen an Realismus unterboten? 
Gemein ist beiden Episoden allerdings manches: Sie sind nicht aus dem Alltag gegriffen 
                                                 
1 Dumas, Alexandre (père): Les Trois Mousquetaires, Le Livre de Poche, Classiques de Poche, Librairie 
Générale Française, Paris, 2007 (1844), S. 641 
2 Vgl. Monty Python’s The Meaning of Life, Regie Terry Jones, Produzent John Goldstone, Celandine 
Films, Großbritannien, 1983, 32. Minute der Feature Presentation (nach Universal-Dvd 2003) 
3 Dumas, Les Trois Mousquetaires, S. 652 
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und weisen, in ihrer Überdrehtheit, auf einen Zug des Krieges hin, der nicht immer 
dermaßen vordergründig erscheint; nämlich seine Nähe zum Fest. Der Gedanke einer 
Strukturverwandtschaft zwischen Krieg und Fest reifte erstmals, neben anderen, im 
Collège de sociologie, und zwar in „intellektueller Osmose zwischen Bataille und 
Caillois.“4 Auf letzteren gehen die ersten dahingehenden Publikationen zurück: 
 
 
Seit Roger Caillois hat die Wissenschaft des 20. Jahrhunderts, die sich zwei 
Weltkriege zu erklären hatte, den Ausweg aus der Festlosigkeit des modernen 
Alltags im Krieg gesehen. Menschen ohne die Möglichkeit des therapeutischen 
Exzesses im Fest suchen nach Entladung und Entspannung im Krieg. (…) In 
dieser extremen Zuschreibung einer therapeutischen Funktion des Festes findet 
die These von der anthropinen Notwendigkeit einer Differenz zwischen Alltag 
und Fest ihren Höhepunkt.5
 
„C’est la guerre qui correspond à la fête“6, verkündet Caillois im Vorwort zur zweiten 
Auflage von L’homme et le sacré und spürt diesem Zusammenhang v. a. im dritten der 
neu hinzugefügten Appendices nach, wo es etwa heißt:  
 
La similitude de la guerre avec la fête est donc ici absolue : toutes deux 
inaugurent une période de forte socialisation, de mise en commun intégrale des 
instruments, des ressources, des forces ; elles rompent le temps pendant lequel 
les individus s’affairent chacun de son côté en une multitude de domaines 
différents.7
 
Im hierzulande weit weniger bekannten Aufsatz Le Vertige de la Guerre bekräftigt 
Caillois diese Analogie erneut und hebt schon bei der Formulierung der gleichen 
Grundüberlegung die Ersatzfunktion des modernen Krieges hervor, der den Verlust 
archaischer Festkultur gewissermaßen kompensiert: 
 
Malgré la différence, sinon l’opposition des contenus, la guerre possède de 
nombreux caractères qui invitent à penser qu’elle remplit dans les sociétés 
modernes la même fonction que la fête dans les sociétés non évoluées. Elle 
représente un phénomène d’égale ampleur et d’intensité équivalente. Elle 
                                                 
4 Hodina, Peter; Das Fest als Ausnahmezustand. Zur Aktualität der ‚Dionysischen‘ Festtheorien von 
Bataille, Caillois und Maffesoli anläßlich der ‚anschwellenden Bocksgesänge‘, in: Csobádi, Peter u. a. 
(Hrsg.): „Und jedermann erwartet sich ein Fest“. Fest, Theater, Festspiele. Gesammelte Vorträge des 
Salzburger Symposions 1995, Reihe Wort und Musik, Salzburger akademische Beiträge, hrsg. v. Ulrich 
Müller u. a., Bd. 31, Verlag Müller-Speiser, Anif / Salzburg, 1996, (S. 183-197), S. 191 
5 Deile, Lars; Feste – eine Definition, in: Maurer, Michael (Hrsg.): Das Fest. Beiträge zu seiner Theorie 
und Systematik, Böhlau Verlag, Köln u. a., 2004, (S. 1-17), S. 6 
6 Caillois, Roger; L’homme et le sacré, Édition augmentée de trois appendices sur le sexe, le jeu, la guerre 
dans leurs rapports avec le sacré, Collection folio essais, Nr. 84, Éditions Gallimard, Paris, 2008 (1939 / 
1950), S. 10 
7 Ders. ebd. S. 223 
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signifie un semblable renversement de l’ordre économique, institutionnel et 
psychologique.8  
 
Ganz ähnliche Einsichten finden wir dann freilich auch bei Bataille und später, mit 
Verweis auf Caillois, bei Raymond Aron: 
 
Le caractère de la guerre archaïque rappelle celui de la fête. La guerre moderne 
n’est elle-même jamais loin de ce paradoxe. Le goût du costume de guerre 
magnifique et voyant est archaïque. Primitivement, la guerre semble bien être un 
luxe. Ce n’est pas le moyen d’accroître par la conquête la richesse d’un 
souverain ou d’un peuple : c’est une exubérance agressive, maintenant la 
largesse de l’exubérance.9  
 
Parfois la guerre est transfigurée en une sorte de fête, négation de la vie 
quotidienne. Comme au temps de carnaval, les interdits ordinaires sont levés, la 
violence est permise contre l’étranger, tous les membres du groupe participent à 
l’exaltation collective, les passions flambent : la collectivité tout entière n’est 
plus qu’un bloc d’acier.10  
 
Unabhängig von der Kategorie des Festes hat sich Manès Sperber über Jahrzehnte 
hinweg mehrmals mit dem Krieg als einem Phänomen beschäftigt, von dem sich die 
daran Teilnehmenden eine Aufhebung beengender Alltagszustände erhoffen. In einem 
1937 verfassten Essay über Tyrannenherrschaft beschreibt er individuellen Eskapismus 
und subalterne Ermächtigungsphantasien als Voraussetzungen von Diktatur und Krieg: 
 
In jedem einzelnen dieser ungezählten Millionen, die Volk sind, ist eine mehr 
oder minder bewusste Sehnsucht, aus diesem Alltag auszuspringen, seine 
Ordnung ausser Kurs gesetzt zu sehen, gleichsam eine Sehnsucht nach dem 
gesellschaftlichen Abenteuer, die nicht zu verwechseln ist mit einem bewussten 
Streben nach einer neuen Ordnung der gesellschaftlichen Verhältnisse.11
 
(…) soferne der Psychologe überhaupt etwas über den Krieg zu sagen hat, wird 
er darauf hinweisen, dass der Krieg das graue Kleid durch Uniformen ersetzt, an 
der Distinktionszeichen angebracht sind. Das Rangabzeichen eines Gefreiten 
bringt weiss Gott nicht allzu viel Ehre, aber der Gefreite ist eben doch mehr als 
der Gemeine. Und der Gefreite ist im Frieden ein Gemeiner. Zu schweigen von 
                                                 
8 Caillois, Roger; Le Vertige de la Guerre, in: Ders.: Bellone ou La pente de la guerre, Fata Morgana, 
Montpellier, 1994 (urspr. in: Quatre essais de sociologie contemporaine, Éditions Olivier Perrin, Paris, 
1951), (S. 137-250), S. 209 
9 Bataille, Georges; L’Érotisme, in: Ders.: Oeuvres complètes, Bd. X, Éditions Gallimard, Paris, 1987 
(1957), (S. 7-270), S. 78 
10 Aron, Raymond; Paix et Guerre entre les nations, Calmann-Lévy, Paris, 1962, S. 352 
11 Sperber, Manès; Zur Analyse der Tyrannis. Ein sozialpsychologischer Essai, hrsg. v. W. W. Hemecker, 
Bibliothek Gutenberg, Bd. V, Leykam Verlag, Graz, 2006 (1937; die 1939 in Paris erschiene Erstausgabe 
wurde von der nationalsozialistischen Invasionszensur fast völlig vernichtet, vgl. Sperbers Vorwort 
(1974) ebd. (S. 9-19), S. 18 sowie Esther Marians Nachwort, ebd. (S. 101-127), S. 103 und die Anm. d. 
Hrsg. ebd. S. 128), S. 49 
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den Hoffnungen, die der Gefreite hegen mag, von jenen Phantasien, in denen ein 
Gefreiter sich sogar als Retter des Volkes sehen kann. (…) Der Alltag assimiliert 
unwahrscheinlich rasch jedes Abenteuer. Aber das gesellschaftliche Abenteuer, 
so unabsehbar seine Folgen sind, verspricht mehr und hält auch mehr. Der 
Tyrann durfte immer auf diese Sehnsucht nach dem Abenteuer, auf diesen Hass 
gegen den Alltag rechnen. (…) Wer seine Situation abgründig hasst und sich 
geradezu verachtet, weil er in ihr verbleibt, wird ihr jegliche Aenderung 
vorziehen.12
 
Einen Weltkrieg und drei Jahrzehnte später schildert Sperber, „daß es einen intimen 
Extremismus gibt“, der „den Jahreszeiten unseres Lebens entspricht.“13
 
Im Hinblick auf diesen Sachverhalt darf man behaupten, daß der Krieg in den 
ersten Wochen, vor allem aber fanatische Bewegungen den Begeisterten etwas 
bieten, was in einem gewissen Sinne – wie soll ich sagen – wie eine 
Rejuvenation, wie eine illusionäre Rückkehr zur verlorenen Jugend wirkt. Die 
festgefügte Schablone der täglich gleichbleibenden Handlungen, Worte und 
Phrasen, der kaum noch abänderlichen Beziehungen und Gewohnheiten – all das 
wird gleichsam fraglich, wenn nicht gar plötzlich außer Kurs gesetzt. So 
herausfordernd es klingen mag: trotz all seines Grauens bedeutet der Krieg für 
die Soldaten erst einmal: große Ferien – Ferien vom Alltag, von der Ehe, von der 
gleichbleibenden, oft eintönigen Berufstätigkeit und die willkommene Flucht aus 
der ewig gleichen Gasse und dem Haus mit den Nachbarn. Kurz, es ist die 
Außerkraftsetzung der gesicherten Maßstäbe und der ihnen gemäßen 
Handlungen und Verhaltensweisen. Der Krieg stabilisiert sozusagen extreme 
Situationen, die definitionsgemäß nicht stabil sein können, und er erzwingt den 
Extremismus der Tat und – wenn auch nur vorübergehend – den der Gefühle und 
der Meinungen.14
 
Zuletzt hat Sperber, in seiner Rede zur Verleihung des Friedenspreises des Deutschen 
Buchhandels, viele dieser Erwägungen in dem Begriff vom Moratorium des Alltags 
gebündelt: 
 
Hier eine Einsicht, die sich mir seit Jahren aufdrängt: Sie betrifft das Verhältnis 
des Menschen zu seinem tyrannischen Alltag, den er als Versklavung und als 
Entkernung seines Wesens empfindet. Ihm sucht er, bewußt oder unbewußt, zu 
entweichen. Ja, seit Jahrtausenden suchen Menschen aller Stände der täglichen 
Wiederkehr des Gleichen zu entfliehen – gleichviel wohin. Gewiß, man kann in 
intimen Erlebnissen, in Liebe und Freundschaft, aber auch in intimen 
Zwistigkeiten Abwechslung, Flucht und Ausflucht suchen, aber nur das große 
Abenteuer, ein allgemeines Moratorium des Alltags, kann eine völlige 
Umwälzung der Lebensweise und der alles regelnden täglichen Ordnung 
herbeiführen. Riesenbrände, Überschwemmungen, Erdbeben und andere 
Naturkatastrophen und schließlich das von Menschen selbst herbeigeführte, 
                                                 
12 Sperber, Zur Analyse der Tyrannis, S. 51ff 
13 Ders.: Leben in dieser Zeit. Sieben Fragen zur Gewalt, Europaverlag, Wien, 1972, S. 138 
14 Ders. ebd. 138f 
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religiös, ideologisch, national, sozial oder sonstwie begründete und 
gerechtfertigte Unheil: der Krieg.15  
 
Das Diktum vom Moratorium des Alltags hat schließlich Odo Marquard 1988 in dem 
Aufsatz Kleine Philosophie des Festes wieder aufgegriffen und es, wie der Titel bereits 
ahnen lässt, in Bezug zum Phänomen des Festes gesetzt. 
 
Das Fest neben dem Alltag: das ist gut. Das Fest statt des Alltags: das ist 
problematisch und muß bös enden. Die eine Gefahr für das Fest ist der totale 
Alltag, der das Fest nicht mehr gelten läßt. Aber es gibt eben auch die andere 
Gefahr für das Fest: daß das Fest zum Fest ohne Alltag wird (…) Ein derart 
totales Fest – das totale Moratorium des Alltags – ist der Krieg: die Suspension 
des Alltags und Festes zugleich durch den großen Ausnahmezustand. Diese 
These übernehme ich – sie zuspitzend – von Manès Sperber. (…) Die Menschen 
fürchten den Krieg nicht nur, sondern sie wünschen ihn auch, zumindest 
unbewußt, um ihrem Alltag – dem drückenden und lastenden Alltag – zu 
entkommen. Jede Warnung vor dem Krieg bleibt zu harmlos, die nicht vor dieser 
Quelle des Kriegswunsches warnt und erkennt: der Krieg ist für die Menschen 
nicht nur schrecklich, sondern zugleich von den Menschen auch auf schreckliche 
Weise gewünscht: als Entlastung vom Alltag, als Moratorium des Alltags. (…) 
Das Bedürfnis nach Entlastung vom Alltag muß irgendwie gedeckt werden; und 
so braucht man – als Moratorium des Alltags – Krieg und Bürgerkrieg, wenn 
man – als Moratorium des Alltags – die Feste nicht mehr hat. (…) Es gibt in 
unserer Welt diesen Hang zum totalen Moratorium des Alltags, zum totalen Fest; 
und weil es ihn gibt, darum muß man sich ihm widersetzen.16
 
Nun sind solche Denkansätze literarisch längst vorausgespürt worden, und gerade aus 
dem Umkreis des Ersten Weltkrieges begegnen uns zahlreiche Dokumente, die eine 
Verquickung von Krieg und Fest in genau diesem Sinn veranschaulichen. Es ist 
erstaunlich, wieviel von dem hier bereits Zitierten schon in den folgenden 
Schilderungen vorweggenommen scheint. Besonders deutlich äußert sich das Verlangen 
nach dem totalen Moratorium des Alltags in einem berüchtigten Tagebucheintrag von 
Georg Heym, der am Vorabend des Weltkrieges17 notiert:  
                                                 
15 Sperber, Manès; Leben im Jahrhundert der Weltkriege, Rede zur Verleihung d. Friedenspreises d. 
Deutschen Buchhandels 1983, in: Ders. u. a.: Manès Sperber. Ansprachen aus Anlaß der Verleihung des 
Friedenspreises des deutschen Buchhandels, Börsenverein des deutschen Buchhandels im Verlag der 
Buchhändler-Vereinigung, Frankfurt am Main, 1983, (S. 41-57), S. 48 
16 Marquard, Odo; Kleine Philosophie des Festes, in: Schultz, Uwe (Hrsg.): Das Fest. Eine 
Kulturgeschichte von der Antike bis zur Gegenwart, C.H. Beck, München, 1988, (S. 413-420), S. 415-419 
17 „Doch nicht erst die Expressionisten empfanden dieses Unbehagen. Heym formuliert vielmehr die 
späte, zu einer extremen Sehnsucht verdichtete Gestalt eines Gefühls, das Benjamin als moderne 
Figuration der barocken Melancholie betrachtete und das als ‚ennui’ eine ganze ästhetische Epoche 
geformt hat“, so Michael Makropoulos, dem wir den Hinweis auf Heym verdanken, in: Ders.: Modernität 
als ontologischer Ausnahmezustand? Walter Benjamins Theorie der Moderne, Wilhelm Fink Verlag, 
München, 1989, S. 92 
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Ach, es ist furchtbar. Schlimmer kann es auch 1820 nicht gewesen sein. Es ist 
immer das gleiche, so langweilig, langweilig, langweilig. Es geschieht nichts, 
nichts, nichts. Wenn doch einmal etwas geschehen wollte, was nicht diesen 
faden Geschmack von Alltäglichkeit hinterläßt. Wenn ich mich frage, warum ich 
bis jetzt gelebt habe. Ich wüßte keine Antwort. Nichts wie Quälerei, Leid und 
Misere aller Art. (…) Ich bin schlecht aus Unlust, feige aus Mangel an Gefahr. 
Könnte ich nur einmal den Strick abschneiden, der an meinen Füßen hängt.  
Geschähe doch einmal etwas. Würden einmal wieder Barrikaden gebaut. Ich 
wäre der erste, der sich darauf stellte, ich wollte noch mit der Kugel im Herzen 
den Rausch der Begeisterung spüren. Oder sei es auch nur, daß man einen Krieg 
begänne, er kann ungerecht sein. Dieser Frieden ist so faul ölig und schmierig 
wie eine Leimpolitur auf alten Möbeln.18
 
Die baldige Einlösung solcher Phantasmen durfte Heym nicht mehr miterleben, im 
Unterschied zu Stefan Zweig, Ernst Jünger19 und Thomas Mann20, die rückblickend den 
Auftakt zur „great seminal catastrophe“21 des 20. Jahrhunderts als festliches Ereignis 
schildern:  
 
Ein rascher Ausflug ins Romantische, ein wildes und männliches Abenteuer – so 
malte sich der Krieg 1914 in der Vorstellung des einfachen Mannes, und die 
jungen Menschen hatten sogar ehrliche Angst, sie könnten das Wundervoll-
Erregende in ihrem Leben versäumen; deshalb drängten sie ungestüm zu den 
Fahnen, deshalb jubelten und sangen sie in den Zügen, die sie zur Schlachtbank 
führten, wild und fiebernd strömte die rote Blutwelle durch die Adern des 
ganzen Reichs. (…) Und nur der Wahn, nicht das Wissen macht glücklich. 
Darum gingen, darum jubelten damals die Opfer trunken der Schlachtbank 
entgegen, mit Blumen bekränzt und mit Eichenlaub auf den Helmen, und die 
Straßen dröhnten und leuchteten wie bei einem Fest.22
 
Aufgewachsen in einem Zeitalter der Sicherheit, fühlten wir alle die Sehnsucht 
nach dem Ungewöhnlichen, nach der großen Gefahr. Da hatte uns der Krieg 
gepackt wie ein Rausch. In einem Regen von Blumen waren wir hinausgezogen, 
                                                 
18 Heym, Georg; Tagebucheintrag vom 6.7.1910, in: Ders.: Dichtungen und Schriften, Gesamtausgabe auf 
Grund d. handschriftl. Nachlasses, hrsg. v. K. L. Schneider, Bd. 3, Tagebücher Träume Briefe, Verlag 
Heinrich Ellermann, Hamburg u. München, 1960, S. 138f 
19 Auf den schon Caillois, Sperber und Marquard selbst verweisen, vgl: L’homme et le sacré, S. 226, S. 
232f, Le Vertige de la Guerre, bs. S. 179-183, Leben im Jahrhundert der Weltkriege, S. 49; Marquard 
sieht in „Sperbers These“ überhaupt eine Erklärung „jene[r] Faszination durch den Krieg (…), die vor 
allem auch zum Ersten Weltkrieg gehörte“ und nennt Jünger als Beispiel: Kleine Philosophie des Festes, 
S. 416; Caillois, muss gesagt werden, bemüht allgemein recht gruselige Gewährsmänner (z. B. Goebbels, 
vgl. L’homme et le sacré, S. 231), und zwar ohne das gebotene Maß an Distanznahme. 
20 Den Hinweis auf das nachfolgende Zitat aus Doktor Faustus verdanken wir: Jäkel, Siegfried; Das 
politische, das individuelle und das nationale Fest und seine Funktion im Spiegel der Literatur bei 
Hermann Bahr, Hermann Broch und Thomas Mann, in: Und jedermann erwartet sich ein Fest, (S. 653-
662), S. 658 
21 Kennan, George Frost; The Decline of Bismarck’s European Order. Franco-Russian Relations, 1875-
1890, Princeton University Press, Princeton / New Jersey, 1979, S. 3 
22 Zweig, Stefan; Die Welt von Gestern. Erinnerungen eines Europäers, Fischer Taschenbuch, Frankfurt, 
2005 (1942), S. 259ff 
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in einer trunkenen Stimmung von Rosen und Blut. Der Krieg mußte es uns ja 
bringen, das Große, Starke, Feierliche.23  
 
Der Krieg war ausgebrochen. (…) In unserem Deutschland, das ist gar nicht zu 
leugnen, wirkte er ganz vorwiegend als Erhebung, historisches Hochgefühl, 
Aufbruchsfreude, Abwerfen des Alltags, Befreiung aus einer Welt-Stagnation, 
mit der es so nicht weiter hatte gehen können, als Zukunftsbegeisterung, Appell 
an Pflicht und Mannheit, kurz, als heroische Festivität. (…) Eine solche 
„Mobilisierung“ zum Kriege, wie grimmig-eisern und allerfassend-pflichthaft 
sie sich geben möge, hat immer etwas vom Anbruch wilder Ferien, vom 
Hinwerfen des eigentlich Pflichtgemäßen, von einem Hinter-die-Schule-laufen, 
einem Durchgehen zügel-unwilliger Triebe, – sie hat zu viel von alldem, als daß 
einem gesetzten Menschen, wie mir, ganz wohl dabei sein könnte; und 
moralische Zweifel, ob die Nation es bisher so gut gemacht, daß dieses blinde 
Hingerissensein von sich selbst ihr eigentlich erlaubt sei, verbinden sich mit 
solchen persönlichen Temperamentswiderständen.24  
 
Jetzt kann das Ziel unserer Arbeit freilich nicht darin bestehen, ausgehend von 
literarischen Zeugnissen verbindliche Rückschlüsse auf historische Wirklichkeiten zu 
ziehen, um etwa gar, wozu die hier angeführten Darstellungen verlocken, den Mythos 
eines allgemeinen ‚Augusterlebnisses‘ fortzuschreiben. Die Vorstellung vom 
kollektiven Hurrapatriotismus ist ein heikles Konstrukt und nicht zuletzt das Erbe einer 
vielschichtigen Propaganda, die mitunter der sinkenden Kriegsbereitschaft 
entgegenwirken sollte.25 „Überprüft wurde diese Annahme vom irrationalen Fanatismus 
der ‚Massen‘ bis in die 1990er Jahre hinein kaum.“26 Mittlerweile wird aber von 
etlichen Historikern ein differenzierteres Bild gezeichnet:  
 
Allenfalls Teile der großstädtischen Bevölkerung wurden von einer Euphorie 
erfasst; Korpsstudenten gerieten leicht in den Strudel patriotischer Begeisterung 
und glaubten, der Krieg bedeute eine Art Großmensur und erlaube es, die 
Männlichkeitsrituale auf dem Schlachtfeld fortzusetzen.27  
                                                 
23 Jünger, Ernst; In Stahlgewittern, Klett-Cotta, Stuttgart, 2010 (1920), S. 7; festliches Vokabular findet 
man in den Kriegsschilderungen Jüngers häufig. So heißt es etwa im Kontext der eifrigen Bedienung 
eines Maschinengewehrs: „Das ist nur das Bedürfnis des Blutes nach Festfreude und Feierlichkeit.“ Ders.: 
Der Kampf als inneres Erlebnis, in: Ders.: Essays I. Betrachtungen zur Zeit, Sämtliche Werke, Zweite 
Abteilung, Essays, Klett-Cotta, Stuttgart, 1980 (1922), (S. 9-103), S. 48 
24 Mann, Thomas; Doktor Faustus. Das Leben des deutschen Tonsetzers Adrian Leverkühn, erzählt von 
einem Freunde, Fischer Taschenbuch, Frankfurt, 1998 (1947), S. 400f 
25 Vgl. Verhey, Jeffrey; The Spirit of 1914. Militarism, Myth and Mobilization in Germany, Studies in the 
Social and Cultural History of Modern Warfare, Bd. 10, Gen. Ed. Jay Winter, Cambridge University 
Press, Cambridge, 2000, bs. S. 149-155 
26 Müller, Sven Oliver; Zweierlei Kriegsausbrüche. Neue Tendenzen in der Kultur- und Politikgeschichte 
des Ersten Weltkriegs, in: Archiv für Sozialgeschichte, hrsg. v. Friedrich-Ebert-Stiftung, Bd. 41, Verlag J. 
H. W. Dietz Nachf., Bonn, 2001, (S. 556-565), S. 557 
27 Wolfrum, Edgar; Krieg und Frieden in der Neuzeit. Vom Westfälischen Frieden bis zum Zweiten 
Weltkrieg, Kontroversen um die Geschichte, hrsg. v. Arnd Bauerkämper u. a., Wissenschaftliche 
Buchgesellschaft, Darmstadt, 2003, S. 103 
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Überschwängliche Kriegsbejahung war vor allem ein urbanes und elitäres Phänomen28, 
weshalb gerade die zahlreichen literarischen Dokumente nicht als repräsentativ 
angesehen werden dürfen. Dies nur nebenbei bemerkt; der Erste Weltkrieg selbst wird 
uns nicht weiter wesentlich bekümmern. Die Revision der affirmativen 
Kriegskundgebungen von 1914 scheint allerdings auch jene Thesen zu durchlöchern, 
die von einem latenten Kriegswunsch des am Alltagsfrust kränkelnden Menschen 
ausgehen und im Krieg ein Substitut des Festes vermuten. Denn dass der Erste 
Weltkrieg ein bzw. das Paradigma solcher Erwägungen darstellt, ergibt sich allein 
schon aus den Verweisen29 auf Ernst Jünger in den Texten von Caillois, Sperber und 
Marquard. Letzterer betrachtet die Moratoriumsfigur ausdrücklich30 als 
Erklärungsmodell für die Faszinationskraft des Ersten Weltkriegs. An ihrer 
Weltkriegstauglichkeit (um ein grässliches Wort zu bemühen) muss somit auch die 
Plausibilität besagter Thesen gemessen werden, die ohnehin leicht in den Verdacht 
geraten, plumpe Massenpsychologie vorzustellen.  
Jedoch lässt sich auch dieser Eindruck wiederum relativieren. Die Neubewertung der 
‚Augusterlebnisse‘ ist nämlich mit der Dekonstruktion des Mythos von der sich 
konstituierenden ‚Volksgemeinschaft‘ verschränkt.31 Dort also, wo es euphorische 
Kriegsbegrüßung tatsächlich zu rekonstruieren gilt, verlagert sich in der kritischen 
Revision das Gewicht vom Patriotismus zum Hurra: 
 
The August “experiences” were characterized not only by the curious; they were 
also characterized by the carnivalesque. In August 1914 citizens could do things 
normally forbidden; they could give in to emotions, express these emotions 
publicly, even violently, without fear of public censure. Moreover, as in carnival, 
groups of citizens could act as “public opinion”, as law. The “spirit of 1914” 
marked the suspension of certain norms and prohibitions and allowed the group 
to set forth its own rules of behavior.32  
 
Although the carnivalesque crowds speak of a certain enthusiasm in the 
population it was an “enthusiasm” which required no sacrifices. It was an 
                                                 
28 Vgl. auch Verhey, The Spirit of 1914, bs. S. 31f, 40f, 91f, 99 und wie folgt S. 113: „There was little 
public enthusiasm in the smaller towns, in the countryside, and in the working-class sections of the large 
cities. In villages and in farming towns the mood was more somber than exuberant. And there was little 
enthusiasm in the larger cities near the border.“ Sowie auch Müller, Zweierlei Kriegsausbrüche, S. 557: 
„Differenziert man nämlich eingehend nach Klasse, Konfession, Geschlecht, Generation, Region und 
politischer Orientierung, bleibt von einer kollektiven Kriegsbegeisterung wenig übrig. In den 
hurrapatriotischen Kundgebungen Ende Juli und Anfang August 1914 war das protestantische, männliche 
Bildungsbürgertum der Städte weit überrepräsentiert.“ 
29 Vgl. Fußnote 19 
30 Vgl. wieder Fußnote 19 
31 Vgl. Verhey, The Spirit of 1914, S. 205 & 236 sowie Müller, Zweierlei Kriegsausbrüche, S. 559f  
32 Verhey, The Spirit of 1914, S. 82 
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enthusiasm for enthusiasm’s sake – for the pleasure of being rowdy, of letting 
off tension.33
 
Wenn Manifestationen dessen, was früher als Hurrapatriotismus etikettiert wurde, nun 
nicht mehr als vorwiegend nationalistische Kriegsbegeisterung verstanden werden, 
sondern als Enthusiasmus um seiner selbst willen, dann unterläuft die Neueinschätzung 
der ‚Augusterlebnisse‘ nicht nur nicht unsere theoretischen Vorgaben, sondern arbeitet 
ihnen im Gegenteil sogar zu. Die oben postulierte Ventilfunktion des Krieges darf hier 
(suspension of certain norms and prohibitions / letting off tension) ohne grobe 
Verrenkungen beigeordnet werden.  
Damit sind wir, um einige Prämissen reicher, in unsere Ausgangslage zurückgekehrt, 
um erneut vom Ersten Weltkrieg zum historischen Roman zu springen, und wieder hilft 
uns Monty Python. Denn der Sinn des Lebens erschöpft sich, wie wir in der 
Schlussszene The end of the film erfahren, nicht etwa in der Grenzerfahrung des 
Kampfes um Leben oder Tod, sondern er umfasst, ganz im Gegenteil, „nothing really 
special: Try to be nice to people, avoid eating fat, read a good book every now and then, 
get some walking in, and try and live together in peace and harmony with people of all 
creeds and nations.“34 Die gelegentliche Lektüre eines guten Buches kann wiederum 
zusammenfallen mit dem virtuellen Nacherleben jener auch totalen Alltagsmoratorien, 
von deren Realisierung – und das muss außer Zweifel stehen – entschieden abzuraten 
ist. Marquard selbst weist darauf hin, dass die Entlastungsfunktion des Festes nicht nur 
vom Krieg ersetzt werden kann, sondern etwa auch von der Kunst, die dadurch ein 
„Gegenmittel“ wider den Krieg anbietet und als modernes Fest35 angesehen werden 
darf: 
Ein Remedium, ein Gegenmittel gegen den Hang zur Preisgabe des Alltags, die 
Krieg und Bürgerkrieg sind, ist – in einer entzauberten Welt, wie es die moderne 
Welt ist – die Kultur jener Feste, die die Kunstwerke sind: gelungene Bauwerke, 
Plastiken, Bilder, Musik und Tänze, Erzählungen, Gedichte, dramatisches 
Theater. All das sind Feste; und gerade die moderne Welt – weil sie spürt, daß 
dies nötig war – hat die Kultur dieser Feste, die die Kunstwerke sind, selbständig 
und dadurch stark gemacht, indem sie den Umgang mit den Kunstwerken zum 
ästhetischen Umgang werden ließ.36
                                                 
33 Verhey, The Spirit of 1914, S. 97 
34 Vgl. Monty Python’s The Meaning of Life, 84. Minute der Feature Presentation 
35 So auch schon Gadamer, Hans-Georg; Die Aktualität des Schönen. Kunst als Spiel, Symbol und Fest, 
Reclam, Stuttgart, 2006 (1977), bs. S. 52-70. Entschieden dagegen Lefebvre, Henri; La vie quotidienne 
dans le monde moderne, Collection idées, Nr. 162, Éditions Gallimard, Paris, 1975 (1968), S. 73: „L’art 
ne peut passer pour une reconquête du Style et de la Fête, mais seulement pour une activité de plus en 
plus spécialisée, pour une parodie de fête, pour un ornement du quotidien qui ne le transforme pas.“ 
36 Marquard, Kleine Philosophie des Festes, S. 417 
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Eine dahingehende Ersatzfunktion erfüllt das Genre Historischer Roman beinahe 
definitionsgemäß; seine Klassiker berichten immer auch vom Krieg als der großen 
Historie und geizen selten mit Festlichkeiten. Für das Aussetzen des Alltags durch 
Imagination, für die zeitweilige Unterbrechung der Gewöhnlichkeit eignet sich wohl 
kaum eine andere Gattung besser. Der Umgang der jeweiligen Geschichtsromane mit 
dieser eigentümlichen Bedürfnisbefriedigung ist klarerweise keine Nebensache, wenn es 
um die Einschätzung ihrer ästhetischen Güte37 geht. In dieser Arbeit soll nun gezeigt 
werden, dass ausgewählte Werke des Gattungskanons ihren Leserschaften nicht nur 
unmittelbar Alltagsmoratorien zum bloßen Genuss anbieten, sondern dass sie jene den 
Alltag aufhebenden Momente auch bewusst als solche inszenieren. Die betreffenden 
Romane reflektieren und gleichzeitig bedienen sie das Bedürfnis, dem Alltag zu 
entfliehen. Maßgeblich für unsere Analyse werden dabei die essayistischen Beiträge 
von Sperber und Marquard sein, und nicht so sehr die in komplexere soziologische 
Zusammenhänge eingebetteten (und ideologisch nicht unbedenklichen38) Konzepte von 
Caillois, dessen Festtheorie freilich schon mehrmals auf literarische Texte angewandt 
worden ist und auch bereits auf zwei hier zu behandelnde Werke bezogen wurde. 
Hervorzuheben sind hier drei Arbeiten, die auf die Entwicklung unserer These aber 
keinen besonderen Einfluss hatten.39 Ausführlich exemplifiziert Jurij Striedter Caillois’ 
Äquivalenzpostulat an Tolstois Krieg und Frieden in einem Aufsatz40 (1989), auf den 
wir in unserem Kapitel zu Tolstoi zurückkommen werden. In seiner Analyse steht 
allerdings nicht, wie hier, die Unlust am Alltag im Vordergrund. Auch wird die 
Motivkette Fest-Krieg nicht im Genre des historischen Romans verortet. In Bezug auf 
die metaphorische Verknüpfung von Krieg und Fest behalten wir uns außerdem vor, 
eindeutigere Textstellen anzuführen als Striedter. Offenbar in Unkenntnis der Arbeit 
von Striedter hat auch Gottfried Schwarz in seinem Buch41 Krieg und Roman (1992) 
                                                 
37 Dazu im nächsten Kapitel noch Genaueres. 
38 Vgl. Hodina, Das Fest als Ausnahmezustand, S. 191 
39 Die Idee zur vorliegenden Arbeit erwuchs aus der Beschäftigung mit Flauberts Salammbô und Döblins 
Wallenstein. Vgl. dazu Verf.: Flamingozungen und Mandelmilch, in: Kobuk. Zeitschrift für Literatur und 
Wissenschaft, hrsg. v. Società. Forum für Ethik, Kunst und Recht, Wien, Nr. 1/2010, (S. 57-103), S. 98f, 
einsehbar (Stand Dezember 2011) unter: http://www.kobuk.org – Den Hinweis auf die Festdichte in 
Tolstois Krieg und Frieden verdanke ich meiner Studienkollegin Sarah Amina Bensaid, der ich dafür an 
dieser Stelle recht herzlich danken möchte. 
40 Striedter, Jurij; Feste des Friedens und Feste des Krieges in ‚Krieg und Frieden‘, in: Haug, W. u. 
Warning, R. (bd. Hrsg.): Das Fest, Poetik und Hermeneutik, Arbeitsergebnisse einer Forschungsgruppe, 
Nr. XIV, Wilhelm Fink Verlag, München, 1989, (S. 375-417) 
41 Schwarz, Gottfried; Krieg und Roman. Untersuchungen zu Stendhal, Hugo, Tolstoj, Zola und Simon, 
Europ. Hochschulschriften, Reihe XVIII, Vergl. Lit.wissenschaft, Bd. 60, Peter Lang, Frankfurt, 1992 
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Caillois’ Festtheorie auf zwei der von ihm besprochenen Werke bezogen, nämlich 
erneut auf Krieg und Frieden sowie auf Claude Simons La route des Flandres. Seine 
Beobachtungen zur Verzahnung von Krieg und Fest bleiben aber schon rein 
quantitativ42 hinter Striedter zurück. Eine Salammbô-Lektüre mit Caillois-Referenz 
finden wir schließlich bei Thomas Stöber, dessen Studie43 (2006) wir in unserem 
Kapitel zu Flauberts Ausnahmeroman kurz aufgreifen werden.  
Zur Sache. Es scheint noch keine vergleichende Arbeit zu geben, die im Moratorium 
des Alltags ein Gattungsmerkmal historischer Romane erfasst, und daran wiederum den 
Genrekanon44 als Unterhaltungskunst begreift. Der Versuch, eine solche Arbeit hiermit 
vorzulegen, mag vorderhand widersinnig erscheinen; denn was kann ein 
genrespezifisches Gestaltungsprinzip schon wert sein, wenn es an dem vorbeigeht, was 
die Gattung namentlich ausmacht, nämlich am Historischen? Und tatsächlich wird uns, 
obwohl viele der zu erläuternden Moratorien durchaus auf historische Realitäten 
referieren, Geschichte an sich kaum beschäftigen. Dass eine derartige 
Auseinandersetzung mit der Gattung (deren Homogenität auch zu hinterfragen sein 
wird) dennoch gerechtfertigt werden kann, soll das nächste Kapitel verdeutlichen.  
Zuvor nur noch ein paar Bemerkungen. Üblicherweise wäre an dieser Stelle das 
Schärfen der Begriffe angezeigt. Was unterscheidet das Fest von der Feier, wann wird 
Gewalt zum Krieg, wo beginnt der Alltag und wo endet er? Dionysisches und 
Apollinisches müsste sauber getrennt oder kunstvoll verwoben werden, Affirmation 
wäre gegen Negation auszuspielen, die Kategorie des Karnevalesken sollte befragt, 
vielleicht miteinbezogen werden – und damit wäre gerade einmal das Fest präzisiert 
bzw. abgeklärt. Das alles und noch mehr müsste gewälzt werden, wollten wir wirklich 
zu differenzierten soziologischen Erkenntnissen vordringen – allein wir wollen es nicht. 
Und wenn wir es auch versuchten, so wären wir dennoch nicht freigesprochen von dem 
„Verdacht“, den die „Ubiquität des Festes weckt“, nämlich „daß es sich bei diesem 
Thema um ein Passepartout für kulturwissenschaftliche Studien handle, für die das Fest 
nicht mehr abgibt, als den willkommenen Anlaß, anhand dessen die eigene Position zu 
                                                 
42 Vgl. Schwarz, Krieg und Roman: Caillois’ Ansatz wird auf S. 23-25 dargestellt, der Krieg-Fest-Konnex 
in Krieg und Frieden auf wenigen Seiten (90ff) im Kapitel Verfremdung erörtert. (bzgl. Simon: S. 166f) 
43 Stöber, Thomas; Vitalistische Energetik und literarische Transgression im französischen Realismus-
Naturalismus. Stendhal, Balzac, Flaubert, Zola, Romanica Monacensia, hrsg. v. W. Oesterreicher u. a., 
Bd. 72, Gunter Narr Verlag, Tübingen, 2006 
44 Im Fokus der Analyse stehen Romane aus dem 19. Jh., für das in der Wissenschaft ein doch recht 
verbindlicher Kanon zu bestehen scheint. Am Ende werden wir andeuten, dass auch Werke aus dem 20. 
Jh. in diese Erörterung aufgenommen werden könnten. 
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demonstrieren.“45 Dieser Verdacht mag auch auf unserer Arbeit ruhen, und entkräftet 
werden kann er zuletzt nur durch Ergebnisse. Ob das Fest für uns, was durchaus zu 
befürchten steht, nicht mehr ist als ein „Stichwortgeber für Syndrome, die man an dem 
Untersuchungsgegenstand gerne wahrnehmen möchte“46 – das wird sich erst am Ende 
zeigen. Vorausgeschickt sei dazu abermals, nur um kein Missverständnis aufkommen 
zu lassen, dass wir ohnehin nicht beabsichtigen, einen Beitrag zur Soziologie des Festes 
abzuliefern.  
Gleiches gilt für den Krieg. Die Begrenzung dieses Begriffes obliegt Philosophen, 
Historikern oder Völkerrechtlern; den Militärbeamten ist eher grundsätzlich zu 
misstrauen. Von uns jedenfalls wird die Frage, wie der „Krieg qualitativ von Unruhen, 
Massakern, Terroraktionen oder Staatsstreichen [zu] unterscheiden“47 sei, bewusst 
übergangen, wo wir ja selbst in unsere Analyse gewisse Erzählinhalte einbeziehen 
werden, die einen breiten Kriegsbegriff48 voraussetzen bzw. gar nicht mehr unter einem 
solchen zu verbuchen sind. Denn unser Untersuchungsgegenstand ist nicht sklavisch an 
die Primärmotive Krieg und Fest gebunden, sondern orientiert sich, wie gesagt, an dem 
Oberbegriff des Alltagsmoratoriums, der ja schon bei Sperber und Marquard recht weit 
gefasst wird und über die beiden zentralen Phänomene beträchtlich hinausgeht. 
Entscheidend ist für uns also jeweils dieser eine gemeinsame Teilaspekt der zu 
erörternden Erzählinhalte: das Bedürfnis nach Entlastung vom Alltag. 
Damit sind wir schon beim dritten jener Begriffe angelangt, auf deren umfassende 
Besprechung wir bewusst verzichten. Einer grundsätzlichen Problematisierung dieses 
                                                 
45 Schmidt-Dengler, Wendelin; Die Feste scheitern, wie sie fallen. Eine kleine Literaturgeschichte des 
Festes im 20. Jahrhundert, in: Manfred Mohr (Hrsg. im Amt der oberösterr. Landesregierung): Feste 
Feiern, Die Rampe, Hefte für Literatur (Extra), Oberösterr. Landesverlag im Vertrieb v. Rudolf Trauner 
Verlag, Linz, 2002, (S. 9-21), S. 9 
46 Ders. ebd. 
47 Wolfrum, Krieg und Frieden in der Neuzeit, S. 16 
48 Als eine klassische und ziemlich durchlässige Definition von Krieg bietet sich die von Thomas Hobbes 
an: „For WARRE, consisteth not in Battell onely, or the act of fighting; but in a tract of time, wherein the 
Will to contend by Battell is sufficiently known: (…) For as the nature of Foule weather, lyeth not in a 
showre or two of rain; but in an inclination thereto of many dayes together: So the nature of War, 
consisteth not in actuall fighting; but in the known disposition thereto, during all the time there is no 
assurance to the contrary. All other time is PEACE.“ Hobbes, Thomas; Leviathan, Revised Student 
Edition, ed. by R. Tuck, Cambridge Texts in the History of Political Thought, Series ed.: R. Geuss u. Q. 
Skinner, Cambridge University Press, Cambridge, 2008 (1651), S. 88f; freilich „ist anzunehmen, daß 
Hobbes hier dafür argumentieren will, warum und unter welchen Bedingungen es sinnvoll ist, den 
Ausdruck ‚Krieg eines jeden gegen jeden‘ zu gebrauchen.“ Kleemeier, Ulrike; Grundfragen einer 
philosophischen Theorie des Krieges. Platon – Hobbes – Clausewitz, Politische Ideen, hrsg. v. H. 
Münkler, Bd. 16, Akademie Verlag, Berlin, 2002, S. 129; von der Vorstellung einer kriegerischen 
Naturkonstante möchten wir jedoch, nebenbei bemerkt, entschieden Abstand nehmen und Hobbes einzig 
darin folgen, den Krieg nicht auf das Kampfgeschehen zu reduzieren. 
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Vorstellungsraumes dürfen wir uns aber nicht entziehen; schließlich bildet ‚der Alltag‘ 
jenen Bezugspunkt, auf den ex negativo unsere ganze Arbeit ausgerichtet ist. Dieser 
Ansatz ist nicht ganz unbedenklich und muss sich erst behaupten gegen eine radikale 
Kritik des Alltagsbegriffes, wie wir sie bei Norbert Elias vorfinden: 
 
Handelt es sich bei ihm [dem Alltag] und dementsprechend auch bei seinem 
Gegenstück, dem „Nicht-Alltag“, um unterscheidbare Sphären, Sektoren oder 
Regionen menschlicher Gesellschaften? Die Frage, die man sich vorzulegen hat, 
ist, ob es eine solche Sondersphäre mit eigener Struktur und einer gewissen 
Autonomie überhaupt gibt. (…) Damit ergibt sich zugleich eine zweite Frage, 
die in diesem Zusammenhang der Diskussion bedarf. Gegenwärtig wird der 
Alltagsbegriff auch unter Soziologen weitgehend als ein Universalbegriff 
gebraucht. Das gehört zu dem philosophischen Erbe des Begriffs. Es sieht dann 
so aus, als ob der „Alltag“, von dem man in zeitgenössischen soziologischen 
Veröffentlichungen spricht, eine universelle Kategorie, eine ewige und 
unwandelbare Eigentümlichkeit aller nur möglichen menschlichen 
Gesellschaften sei. Die Frage ist, ob das, was man in diesem Sinne heute in 
Büchern und Artikeln über „Alltag“ lesen kann, tatsächlich auf Gesellschaften 
aller Zeiten und Räume anwendbar ist. Bezieht es sich auf vietnamesische 
Bauern, auf die viehzüchtenden Massai-Nomaden Kenias, auf die wilden, 
gepanzerten Ritter des frühen Mittelalters, auf chinesische Mandarine und die 
nicht-arbeitenden athenischen und römischen Oberschichten ebenso wie auf 
Mitglieder gegenwärtiger Industriegesellschaften, oder handelt es sich einfach 
um eine aus der Kirchturmsperspektive der Gegenwart ins Universelle 
aufgeblähte Spekulation?49  
 
Ein essentialistischer Alltagsbegriff kann solcher Kritik unmöglich standhalten. Aber 
Diskurse, die der Soziologe zurecht in Frage stellt, verlieren deshalb noch lange nicht 
ihre Brauchbarkeit für das Verständnis literarischer Texte, die selbst schon (aber nicht 
ausschließlich) Diskursprodukte darstellen. Es kann davon ausgegangen werden, dass 
die Autoren der hier behandelten Werke durchaus vergleichbare Konzepte von 
Alltäglichkeit im Kopf hatten. Betrachten wir darüber hinaus den historischen Roman 
als ziemlich junge und vornehmlich europäische Gattung, so erscheint eine 
generalisierende und letztlich ahistorische Verwendung des Alltagsbegriffes 
paradoxerweise nicht mehr ganz so verwerflich. Und auch in diesem Fall sei daran 
erinnert, dass wir uns keiner außerliterarischen Soziologie verpflichtet fühlen. 
                                                 
49 Elias, Norbert; Zum Begriff des Alltags, in: Hammerich, Kurt u. Klein, Michael (bd. Hrsg.): Materialien 
zur Soziologie des Alltags, Kölner Zeitschrift für Soziologie und Sozialpsychologie, hrsg. v. R. König u. 
F. Neidhardt, Sonderheft 20, Westdeutscher Verlag, Opladen, 1978, (S. 22-29), S. 28f; zur 
Geschichtlichkeit des Alltags vgl. auch das so benannte Kapitel in: Gil, Thomas; Kulturphilosophie des 
Alltags, Schriftenreihe des Frankreich-Zentrums d. Techn. Universität Berlin, hrsg. v. G. Abel u. T. Gil, 
Bd. 6, Berlin Verlag, Berlin, 1999, S. 107-122 
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Dies dazu. Nachdem wir nun die Begriffe Fest, Krieg und Alltag hinlänglich nicht 
verfeinert haben, wollen wir den übergeordneten Untersuchungsgegenstand etwas 
tiefschürfender ergründen. Dabei wird uns jemand helfen, der selbst einmal den Sinn 
des Lebens im Romanfach hoch ansetzte.50
 
                                                 
50 Nämlich Georg Lukács in Die Theorie des Romans, vgl. Makropoulos, Modernität als ontologischer 
Ausnahmezustand, S. 108-111. Kurioserweise hängt die Entstehung dieses Textes wiederum mit dem 
verflixten Ersten Weltkrieg zusammen; so Lukács im Vorwort zur Neuauflage 1962: „Das auslösende 
Moment für ihr [Studie] Entstehen war der Kriegsausbruch 1914, die Wirkung, die die kriegsbejahende 
Stellungnahme der Sozialdemokratie auf die linke Intelligenz ausgeübt hatte. Meine innerste Position war 
eine vehemente, globale, besonders anfangs wenig artikulierte Ablehnung des Krieges, vor allem aber der 
Kriegsbegeisterung.“ Lukács, Georg; Die Theorie des Romans. Ein geschichtsphilosophischer Versuch 
über die Formen der großen Epik, Luchterhand, Darmstadt u. Neuwied, 1977 (1920), S. 5. Überhaupt 
zeigt sich, dass der Titel unseres ersten Kapitels nicht bloßem Jux verschrieben ist: Immerhin darf „das 
für die Moderne in neuartiger Weise aufbrechende Phänomen der Sinnhaftigkeit der Existenz“ durchaus 
in engem Zusammenhang mit dem „Phänomen existenzieller Langeweile“ betrachtet werden: Hüsch, 
Sebastian; Der Normalzustand als Ausnahmezustand. Moderne, Langeweile und Krieg in Musils Mann 
ohne Eigenschaften, in: Ruf, Oliver (Hrsg.): Ästhetik der Ausschließung. Ausnahmezustände in 
Geschichte, Theorie, Medien und literarischer Fiktion, Film – Medium – Diskurs, hrsg. v. O. Jahraus u. 
S. Neuhaus, Bd. 25, Königshausen und Neumann, Würzburg, 2009, (S. 199-210), S. 200; auch hier wird 
wieder jene berüchtigte Tagebuchstelle von Heym zitiert (ebd. S. 204), und klarerweise ließen sich jetzt 
einige Kreise schließen, etwa auch mit Hilfe von Jan Assmann, den wir als letzten Gewährsmann für die 
Krieg-Fest-Frage anführen wollen: „Das Leben kann im Alltag nicht aufgehen. Es muß Orte schaffen für 
das Andere des Alltags, das im Alltag Ausgeblendete. Andernfalls – so möchte man im Gedanken an das 
europäische Phänomen des Kriegsrauschs zu Beginn des Ersten Weltkriegs vermuten – breitet sich eine 
Art von Langeweile, »ennui«, Zivilisationsmüdigkeit aus, die aus purem Durst nach »Wirklichkeit« in 
Zerstörungswut umschlagen kann: Die Parallele von Krieg und Fest als Ausstieg aus der (Alltags-)Kultur 
ist oft beschrieben worden. (…) Selbst wenn in der Wohlstandsgesellschaft die primären Bedürfnisse – 
Nahrung, Kleidung, Wohnung – befriedigt sind, wird sich der Mangel nur verschieben bis zu jenem 
Mangel an »Wirklichkeit«, der das Übel der ersten Hälfte dieses Jahrhunderts war. Denn es handelt sich – 
unserer These zufolge – im Grunde um einen Mangel an Sinn, der mit der Veralltäglichung des Lebens 
notwendigerweise einhergeht.“ Assmann, Jan; Der zweidimensionale Mensch: das Fest als Medium des 
kollektiven Gedächtnisses, in: Ders. (Hrsg.): Das Fest und das Heilige. Religiöse Kontrapunkte zur 
Alltagswelt, Studien zum Verstehen fremder Religionen, hrsg. v. J. Assmann u. T. Sundermeier, Bd. 1, 
Gütersloher Verlagshaus Gerd Mohn, Gütersloh, 1991, (S. 13-30), S. 13f (Assmann ruft mit Duvignaud 
übrigens einen weiteren Zeugen für den Standpunkt Kunst als Fest auf, vgl. ebd. S. 17) 
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II. Retrospektives Neuland 
 
Es ist jetzt knappe sechzig Jahre her, dass Georg Lukács, der Mittelsmann für die 
folgenden Seiten, seine Theorie des historischen Romans in deutscher Sprache 
vorgelegt hat. In dieser Forscherzunge besagt seither51 ein Gemeinplatz, dass die 
Gattung erst auf jenem Nährboden aufblühen konnte, den die Französische Revolution 
mit ihren nachfolgenden Kriegen umgegraben hatte. Derartige Überlegungen sollten 
ursprünglich auf dem dazumal „noch kaum aufgepflügten Boden“52 marxistischer 
Ästhetik keimen. Dementsprechend kompromisslos steckt Lukács schon im ersten Satz 
das Feld der Gattung entstehungsgeschichtlich ab: „Der historische Roman ist am 
Anfang des 19. Jahrhunderts, ungefähr zur Zeit des Sturzes von Napoleon 
entstanden.“53 Denn, so Lukács: 
 
 
Erst die Französische Revolution, die Revolutionskriege, Napoleons Aufstieg 
und Sturz haben die Geschichte zum Massenerlebnis gemacht, und zwar im 
europäischen Maßstabe. Während der Jahrzehnte zwischen 1789 und 1814 hat 
jedes Volk Europas mehr Umwälzungen erlebt als sonst in Jahrhunderten. Und 
der rasche Wechsel gibt diesen Umwälzungen einen qualitativ besonderen 
Charakter, löscht für die Massen den Eindruck des „Naturereignisses“ aus, 
macht den geschichtlichen Charakter der Umwälzungen weit sichtbarer, als dies 
in isolierten Einzelfällen der Fall zu sein pflegt. (…) Wenn nun solche 
Erlebnisse sich mit der Erkenntnis, daß dergleichen Umwälzungen sich überall 
in der ganzen Welt vollziehen, verbinden, muß das Gefühl, daß es eine 
Geschichte gibt, daß diese Geschichte ein ununterbrochener Prozeß der 
Veränderungen ist und daß endlich diese Geschichte unmittelbar ins Leben eines 
jeden einzelnen eingreift, außerordentlich erstarken.54
 
Wir haben versucht, den allgemeinen Rahmen jener ökonomisch-politischen 
Umwälzungen zu umreißen, die infolge der Französischen Revolution in ganz 
Europa entstanden sind; wir haben deren ideologische Nachwirkungen in den 
vorangehenden Betrachtungen kurz skizziert. Diese Ereignisse, diese 
Umwälzung des Seins und des Bewußtseins der Menschen in ganz Europa 
bilden die ökonomische und ideologische Grundlage für die Entstehung des 
historischen Romans bei Walter Scott.55
 
Diese reizvolle und irgendwie auch ungefährliche Kausalreihe blieb nachmalig beliebter 
als manch andere Einsicht des Pioniers, der sich selbst als materialistischer Ackermann 
                                                 
51 Wir werden am Ende dieses Kapitels freilich sehen, dass recht ähnliche Gedankengänge schon von 
Zeitgenossen Walter Scotts abgeschritten wurden. 
52 Lukács, Georg; Der historische Roman, in: Ders.: Werke, Bd. 6, Probleme des Realismus III, 
Luchterhand, Neuwied u. Berlin, 1965 (russ. 1937, dt. 1955), (S. 15-429), S. 19 (Vorbemerkung zur dt. 
Ausgabe) 
53 Ders. ebd. S. 23 
54 Ders. ebd. S. 27f  
55 Ders. ebd. S. 37 
 15
verstanden hatte. Für Geppert, der zurecht auf allzu gerade Furchen in der Arbeit von 
Lukács aufmerksam machte56, setzte die „Realisierung“ der „dichterischen Gattung“ des 
historischen Romans ebenfalls  
 
einen ganz bestimmten Stand des Bewußtseins voraus: zum einen ein voll 
entwickeltes Fiktionsbewußtsein, zum anderen ein Bewußtsein von dem 
Eigenrecht und Eigengewicht der nun auch eigens zu definierenden historischen 
Fakten. 
Nicht zufällig nun ist dieser Stand des Bewußtseins gegen Ende des achtzehnten 
Jahrhunderts vorhanden, also unmittelbar vor dem Auftreten des historischen 
Romans als, zumindest ihrem Anspruch nach, bewußter Kunstform.57  
 
Das voll entwickelte Fiktionsbewußtsein kommt natürlich Gepperts Theoriemodell 
entgegen, ansonsten deckt sich diese Einschätzung der für die Gattung notwendigen 
historischen Bedingungen weitgehend mit Lukács’ These der Genese. Trotz aller 
Versuche zur Flurbereinigung beginnt Gepperts Analysekanon ebenfalls mit Walter 
Scott. Und noch dreißig Jahre nach der von ihm eingeleiteten „Wende in der 
Gattungsforschung“58 bekräftigt Geppert das hartnäckige Entstehungsparadigma, indem 
er über die Anfangsätze des zweiten Kapitels von Waverley schreibt: „So und genau 
hier beginnt eigentlich der erste historische Roman der Weltliteratur.“59 Überhaupt 
bleibt, bei aller späteren Neubewertung und Abkehr von Lukács, die Gattungsgeburt 
sein vielleicht zwingendstes Erbe abseits der Festschreibung60 des mittleren 
Heldentums. Zwar gehört es längst zum guten Ton, die verschiedenen Vorläufer-
Traditionen freundlich zu erwähnen61 und diese nicht mehr als „eine lange Reihe zweit- 
und drittrangiger Schriftsteller“ mit der Behauptung zu disqualifizieren, sie brächten 
„uns dem Verständnis des Neuen in der Kunst Scotts, im historischen Roman um keinen 
Schritt näher.“62 Und es finden sich auch immer wieder strenge Kritiker der Vorstellung 
                                                 
56
 Vgl. Geppert, Hans Vilmar; Der „andere“ historische Roman. Theorie und Strukturen einer 
diskontinuierlichen Gattung, Studien zur deutschen Literatur, hrsg. v. R. Brinkmann u. a., Bd. 42, Max 
Niemeyer Verlag, Tübingen, 1976, bs. S. 7-10 
57 Ders. ebd. S. 38 
58 Aust, Hugo; Der historische Roman, Sammlung Metzler, Realien zur Literatur, Bd. 278, Metzler, 
Stuttgart u. Weimar, 1994, S. 44 
59 Geppert, Hans Vilmar; Der Historische Roman. Geschichte umerzählt – von Walter Scott bis zur 
Gegenwart, Narr Francke Attempto Verlag, Tübingen, 2009, S. 15 
60 Vgl. Aust, Der historische Roman, S. 42f 
61 Vgl. ebd. S. 53-57 u. Geppert, Der Historische Roman. Geschichte umerzählt, S. 8; ähnlich zuletzt 
auch: De Groot, Jerome; The historical novel, The new critical idiom, Routledge, New York, 2010; dieser 
Autor weist mehrmals auf die fragwürdige Rolle Scotts als Genre-Stifter hin (S. 13, 17f) und bestätigt sie 
dabei dennoch, S. 17: „Scott’s novel [Waverley] was massively, globally successful and influential; it 
introduced a new form, the ‘historical’ novel; and it demonstrated the range, reach and breadth of 
audience that the new type of writing might reach.“ 
62 Lukács, Der historische Roman, S. 36f 
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vom Geschichtsroman als einer „Schöpfung aus dem Nichts, die 1814 mit dem 
Erscheinen von Waverley ins Licht der Literaturgeschichte tritt.“63 Nur ist es bislang 
niemandem gelungen, einen der „vorzeitigen“64 historischen Romane als ernsthafte 
Alternative zu dem Opus primum des Kanons zu etablieren. Im Gegenteil, sogar die 
schärfsten Kritiker der Schöpfung aus dem Nichts schreiben dann doch wieder die 
Dominanz des Schotten in irgendeiner Weise fest: 
 
Dabei trifft die alte Periodisierung durchaus etwas Richtiges. Sie macht deutlich, 
daß mit Scott in der Geschichte des Geschichtsromans etwas Neues beginnt. Mit 
seinem quasi-historistischen Geschichtsverständnis, seiner realistischen 
Erzählpoetik und seiner perspektivierten Darstellung begründet Scott ein neues, 
überaus erfolgreiches Mikrogenre.65
 
Nun umfasst aber gerade dieses Mikrogenre einen Großteil des Gattungskanons für das 
19. Jahrhundert und markiert das Einsetzen der zumindest so wahrgenommenen 
‚Eigentlichkeit‘ des historischen Romans: genau hier beginnt eigentlich der erste 
historische Roman der Weltliteratur. „Der Begründer des historischen Romans im 
engeren und wohl auch vertrauteren Sinn heißt Walter Scott.“66 Denn selbst bei einem 
der gewichtigsten Vorläuferwerke, nämlich Maria Edgeworths Castle Rackrent, sei, 
gemäß einer typischen Beweisführung, „die Vergangenheitsdimension dem Leser nicht 
ausreichend bewußt“67 gewesen. Erst Scott habe „die Vergangenheitsdimension 
unübersehbar im Text verankert.“68 Deshalb werde „zu Recht (…) von den meisten 
Historikern des historischen Romans die Auffassung vertreten, daß es den vollgültigen 
historischen Roman vor Scott nicht gab.“69 Obwohl dagegen regelmäßig protestiert 
wird, gilt Waverley immer noch als „der erste auch von der Literaturkritik voll 
                                                 
63
 Süßmann, Johannes; Geschichtsschreibung oder Roman? Zur Konstitutionslogik von 
Geschichtserzählungen zwischen Schiller und Ranke (1780-1824), Frankfurter historische Abhandlungen, 
hrsg. v. J. Fried u. a., Bd. 41, Franz Steiner Verlag, Stuttgart, 2000, S. 137 
64 Aust, Der historische Roman, S. 54 
65 Süßmann, Geschichtsschreibung oder Roman, S. 138 
66 Aust, Der historische Roman, S. 63 
67 Schabert, Ina; Der historische Roman in England und Amerika, Erträge der Forschung, Bd. 156, 
Wissenschaftliche Buchgesellschaft, Darmstadt, 1981, S. 103 
68 Dies. ebd.: Hierbei handelt es sich um das vielleicht beliebteste Abgrenzungskriterium der Neuheit 
Scottscher Romane gegen andere und ältere Traditionen historischen Erzählens. So schreibt etwa auch 
Humphrey, Richard; Walter Scott. Waverley, Landmarks of world literature, Cambridge University Press, 
Cambridge, 1993, S. 1: „There had been countless novels set in the past before. But with its new sense for 
the qualitative difference between present and past, and with its new awareness of causation and 
interconnection within that changing past, Waverley was more.“ 
69 Schabert, Der historische Roman, S. 103 
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anerkannte historische Roman.“70 So sind und bleiben wir zurückgeworfen auf ein 
Mikrogenre bzw. auf eine vollgültige und eigentliche Gattung im engeren Sinn, die nun 
also doch ungefähr zur Zeit des Sturzes von Napoleon entstanden ist. Diese dem Saatgut 
von Lukács entwachsene und bis heute ziemlich erfolglos angefochtene Denkschablone 
kann, wie wir noch weiter zeigen werden, als deutliche Spur in der 
Forschungsgeschichte verfolgt werden; sie ist gewissermaßen abgedroschen. Trotzdem 
wollen wir nicht allzu stark aufbegehren gegen solch einen „Jargon der Eigentlichkeit“, 
von dem es heißt: „Unbesehen tradiert er das Urteil der Tradition.“71 Wir möchten ihm 
nur einen etwas anderen Spin versetzen, und zwar im Vollbewusstsein seiner 
problematischen Unzulänglichkeit. Dabei soll aus der Gattungsgeburt nach Lukács ein 
bisschen mehr werden als eine jener standardisierten Fußnoten, von denen die 
Kornkammer der Lukács-Rezeption überquillt. Hierzu noch ein paar Beispiele. Auch 
Müllenbrock betonte die Bedeutung des Eintretens der Historie „in den allgemeinen 
Erfahrungshorizont“ bzw. den „Umstand, daß die Geschichte durch das Erlebnis der 
Französischen Revolution und der Napoleonischen Kriege zu einem Massenphänomen 
geworden“72 sei: 
 
Gerade die Ausweitung des über das Spezialistentum hinausgreifenden 
Geschichtsinteresses muß als ein bestimmender Faktor dafür angesehen werden, 
daß Scott zu einer mit der Geschichtsschreibung kooperierenden, aber deren 
Rezeptionsbeschränkungen überwindenden Form des historischen Romans 
fand.73
 
Ein Jahrzehnt später verfasste Aust eine etwas idealistischere Analyse des gleichen 
Zusammenhangs: 
 
Die Schlüsselbegriffe der Revolution von 1789 enthalten Momente, die den 
historischen Roman als erzählte Geschichte ermöglichen: Freiheit als Autonomie 
der politischen Subjekte, Gleichheit als Berechtigung und Beteiligung aller zum 
bzw. am öffentlichen Handeln, Brüderlichkeit als Einheit des öffentlichen 
nationalen Lebens, des miteinander Handelns und der ‚Liebe‘ zur Umwelt – sie 
                                                 
70 Reitemeier, Frauke; Deutsch-englische Literaturbeziehungen: Der historische Roman Sir Walter Scotts 
und seine deutschen Vorläufer, Beiträge zur englischen und amerikanischen Literatur, im Auftrag d. 
Görres-Ges. hrsg. v. B. Engler u. K. Müller, Bd. 18, Ferdinand Schöningh Verlag, Paderborn u. a., 2001, 
S. 252 
71
 Adorno, Theodor W.: Jargon der Eigentlichkeit, in: Ders.: Negative Dialektik. Jargon der 
Eigentlichkeit, Gesammelte Schriften, hrsg. v. R. Tiedemann, Bd. 6, Suhrkamp Taschenbuch 
Wissenschaft, Nr. 1706, Suhrkamp, Frankfurt, 2003 (Jargon: 1964), (S. 413-526), S. 443 
72 Müllenbrock, Heinz-Joachim; Die Entstehung des Scottschen historischen Romans als Problem der 
Literaturgeschichtsschreibung, in: Ders.: Der historische Roman. Aufsätze, Anglistische Forschungen, 
hrsg. v. R. Ahrens u. a., Bd. 317, Universitätsverlag Winter, Heidelberg, 2003 (1981), (S. 31-47), S. 35 
73 Ders. ebd. S. 36 
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alle stellen Eckwerte für Erzählungen dar, die davon ausgehen, daß Menschen 
ihre Geschichte selbst machen. Das Volksheer der Revolution, die Massenkriege 
Napoleons und die Befreiungskämpfe der Restauration führten die Bedeutung 
kollektiver und ‚begeisterter‘ Subjekte vor Augen, erwiesen Geschichte als 
Erlebnisfeld aller.74
 
Zuletzt, und für uns interessanter, hat Geppert auch auf den Kompensationsaspekt 
dieses Konnexes hingewiesen, auf das „nach bewegten Zeiten empfundene Vakuum an 
aktueller Dynamik. Prägend also für die Entstehung der Gattung ist die historische 
Situation nach den Napoleonischen Kriegen.“75 Und weiter: 
 
In Zeiten direkter historischer Dynamik entstehen keine historischen Romane. 
Sie entstehen nach Phasen vehementer historischer Veränderungen, wenn die 
Verhältnisse sich stetiger entwickeln oder problematisch erscheinen oder 
stagnieren oder bedrohliche Tendenzen erkennbar sind. Der historische Roman 
entsteht aus einem Ungenügen an der Gegenwart.76
 
Eine vergleichbare Sichtweise des Entstehungsparadigmas finden wir freilich schon bei 
Wolfgang Iser, der im Vorwort zu Tippkötters Rezeptionsanalyse der Waverley Novels 
meint: „Geschichte als Unterhaltung ist ein bezeichnender Situationsreflex der 
nachnapoleonischen Epoche.“77 Dazu zitiert Iser einen Diskussionsbericht, der eine 
besonders zugespitzte Auffassung der Gattungsgenesis darstellt, weswegen auch wir 
diese Stelle – und zwar noch ausführlicher als Iser – erneut wiedergeben wollen: 
 
Die Geschichtsbetroffenheit großer Teile der Gesellschaft bildet eine Bedingung 
dafür, die Geschichte selbst als Abenteuer zu entdecken. Scotts Romane setzen 
bis zu einem gewissen Grade eine solche Bewußtheit von Geschichte voraus. 
Als Scott im Jahre 1814 historische Romane zu schreiben beginnt, ist die 
napoleonische Epoche an ihr Ende gelangt. Diese zeitliche Koinzidenz ist für 
den historischen Roman aufschlußreich. Solange die Massenheere marschierten, 
war der historische Roman nicht erforderlich. Da erlebten die 
geschichtsbetroffenen Menschen das Abenteuer in Wirklichkeit. In dem 
Augenblick aber, in dem sich alles wieder zu beruhigen begann, entstand ein 
Interesse an jenen Abenteuern der Geschichte. Unter dieser Perspektive besteht 
die Neuartigkeit des Scottschen Romans nicht darin, daß er die Geschichte als 
Abenteuer entdeckte, sondern daß er die daraus entspringenden Bedürfnisse 
stillte. Inzwischen hatten sich die Lebensverhältnisse konsolidiert, der Bürger 
                                                 
74 Aust, Der historische Roman, S. 63 
75 Geppert, Der Historische Roman. Geschichte umerzählt, S. 9 
76 Ders. ebd. S. 10 
77
 Iser, Wolfgang; Vorwort zu: Tippkötter, Horst; Walter Scott. Geschichte als Unterhaltung. Eine 
Rezeptionsanalyse der Waverley Novels, Studien zur Philosophie und Literatur des neunzehnten 
Jahrhunderts, Bd. 13, Vittorio Klostermann, Frankfurt, 1971, (S. IX-XI), S. X  
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aber wollte am häuslichen Kamin nicht mehr jene Abenteuer missen, die noch 
vor kurzer Zeit die Lebenswirklichkeit der Menschen in den napoleonischen 
Kriegen gewesen waren. Der Reiz des Bedrohlichen schwingt in den nunmehr 
gesicherten Lebensverhältnissen noch nach. Diese geben den Rahmen dafür ab, 
die literarischen Abenteuer genießen zu können. Da inzwischen die Geschichte 
selbst als Abenteuer entdeckt worden war, wurde der historische Roman zur 
Möglichkeit, ein solches Bedürfnis zu befriedigen.78
 
Zusammenfassend ließe sich diese Einschätzung mit Austs Eckwerten zu dem Hohn 
verdichten, dass auf den Roman der Revolution nicht unbedingt deren Geschichte folgt, 
sondern vielmehr ein anderer Roman, nämlich der historische, als Verkaufsschlager der 
europäischen Restaurationsgemeinde. Jedenfalls sind wir hier bereits dicht (Reiz des 
Bedrohlichen etc.) am Puls unseres analytischen Interesses, das noch genauer formuliert 
werden muss. Zunächst gilt es jedoch einzugehen auf die problematische Unschärfe all 
dieser Überlegungen. Denn Scott beginnt gewiss nicht, wie von der geschichtsfiktiven 
Muse gestochen, ganz plötzlich im Jahre 1814 historische Romane zu schreiben. Der 
Untertitel von Waverley ist nicht nur eine narrative Finte: ’Tis Sixty Years Since bezieht 
sich zweifellos auf die Entfernung der Erzählergegenwart (180579) zu den Ereignissen 
des Jahres 1745. Diese Zeitrelation stimmt wiederum Scotts eigener Angabe zufolge mit 
der tatsächlichen Abfassung der Anfangskapitel überein: „about the year 1805, I threw 
together about one-third part of the first volume of Waverley“80, will sich der Autor 
rückblickend in seiner General Preface (1829) zur Magnum edition erinnern. Zwar gilt 
es mittlerweile als wahrscheinlicher, dass die erste Entstehungsphase des Romans auf 
das Jahr 180881 entfällt; produktionsästhetisch betrachtet ist Waverley aber in jedem Fall 
kein unmittelbarer und alleiniger Situationsreflex der nachnapoleonischen Epoche. 
Auch aus der berühmten Anekdote zur Wiederaufnahme der Arbeit am Roman dank der 
                                                 
78 Wolff, Erwin u. a.: Zusammenfassung der Diskussion zu: Ders.: Sir Walter Scott und Dr. Dryasdust. 
Zum Problem der Entstehung des historischen Romans im 19. Jh., in: Iser, Wolfgang u. Schalk, Fritz (bd. 
Hrsg.): Dargestellte Geschichte in der europäischen Literatur des 19. Jahrhunderts, Studien zur 
Philosophie und Literatur des neunzehnten Jahrhunderts, Bd. 7, Vittorio Klostermann, Frankfurt, 1970, 
(Aufsatz S. 15-32; Diskussion S. 33-37), S. 37 
79 Vgl. Scott, Walter; Waverley; or, ’Tis Sixty Years Since, ed. by Claire Lamont, Oxford World’s 
Classics, Oxford University Press, Oxford, 2008 (1814; Erstdruck ist Textgrundlage dieser Ausg.): „(…) 
fixing then the date of my story Sixty Years before this present 1st November, 1805 (…)“ S. 4 
80 Ders. ebd. S. 352 
81 Vgl. zur Werkgenese und im Bs. zur Datierungsproblematik der erhaltenen Teile des Manuskripts von 
Vol. 1 die ausführliche Darstellung von P. D. Garside im Essay on the text zu der von ihm etablierten und 
wohl sorgfältigsten Waverley-Ausgabe: Scott, Walter; Waverley, ed. by P. D. Garside, The Edinburgh 
Edition of the Waverley Novels, ed.-in-chief D. Hewitt, Vol. 1, Edinburgh University Press, Edinburgh, 
2007, (Essay S. 367-456), hier bs.: S. 367-375 
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Entdeckung (181382) des verloren geglaubten Manuskripts beim Suchen nach 
Anglerbedarf; auch aus dieser Anekdote lässt sich kaum das ausschlaggebende Axiom 
von Lukács ableiten, wonach die Umwälzung des Seins und des Bewußtseins der 
Menschen in ganz Europa die wesentliche Grundlage für die Entstehung des 
historischen Romans bei Walter Scott bildet: 
 
I happened to want some fishing-tackle for the use of a guest, when it occured to 
me to search the old writing-desk already mentioned, in which I used to keep 
articles of that nature. I got access to it with some difficulty; and, in looking for 
lines and flies, the long-lost manuscript presented itself. I immediately set to 
work to complete it, according to my original purpose.83
 
Während wir also die eigentliche Entstehung jenes Werkes, mit dem der Gattungskanon 
beginnt, nicht vollständig auf die immer wieder bemühten histor(iograph)ischen84 
Bedingungen und auf diverse Pegelstände des öffentlichen ‚Bewusstseins‘ zurückführen 
dürfen, drängt sich bei der Frage nach dem raschen Erfolg sehr wohl diese Antwort auf. 
Dazu eine weitere Ähre aus der bodennahen Lukácsrezeption: 
 
Die tiefgreifenden gesellschaftlichen Veränderungen, die sich zum Ende des 18. 
Jahrhunderts hin vollzogen, vor allem die Industrialisierung in England und die 
Revolution in Frankreich, ließen den geschichtlichen Wandel von einer 
geisteswissenschaftlichen These zu einer existenziellen Erfahrung werden. 
Indem Scotts Roman als Ausdruck dieses Massenerlebnisses begriffen wird, 
wird neben der Entstehung auch die Rezeption, nämlich die schnelle, 
beispiellose Popularität erklärt: er verarbeitet ein aktuelles Anliegen einer 
breiten Leserschicht.85
 
Eine kurze historische Kontextualisierung von Waverley mag hier zwar nicht allzu viel 
beweisen, ist aber zumindest nicht ganz uninteressant für unsere weiteren Erwägungen. 
Und sie wirft auf diesen ‚Gründungstext‘ und dessen konkrete Genese dann doch 
wieder jenes Licht, das wir eben noch als etwas fahl gebrochen angesehen haben. Denn 
                                                 
82 Ungefähr im Zeitraum von „September, October, and November“ 1813, gemäß Lockhart, J. G.: The 
Life of Sir Walter Scott, Everyman’s Library, Vol. 39, J. M. Dent & Sons, London, 1957 (entspricht der 
von Lockhart selbst erstellten gekürzten Fassung seiner Scott-Biographie, von 1848), S. 246 
83 Scott, Waverley (Oxford), S. 354 
84 Einen Überblick über die geschichtsphilosophischen und historiographischen ‚Voraussetzungen‘ (auf 
die wir hier nicht eingehen werden) mit einem Hinweis auf die „schottische Historikerschule“ (wie folgt 
S. 94) finden wir etwa bei Schabert, Der historische Roman in England und Amerika, S. 92-98; Erwin 
Wolff vermutet gar „den Hauptschlüssel zur Genese des historischen Romans (…) in der Bestimmung 
(…) des Verhältnisses des historischen Romans zur Geschichtsschreibung.“ Wolff, Sir Walter Scott und 
Dr. Dryasdust, S. 17  
85 Schabert, Der historische Roman in England und Amerika, S. 95 
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tatsächlich fällt die äußerst zügige86 Fertigstellung eines Großteils des Manuskripts (sc. 
wahrscheinlich ab Vol. 2, Chap. 6)87 in die Zeit der ersten Kaltstellung Napoleons: 
  
This rapid completion came at a highly exhilarating moment at the close of the 
long Napoleonic war. News that the allies had reached Paris arrived in 
Edinburgh by stage coach on Good Friday, 8 April, with the whole of the city 
being officially illuminated in celebration a week later. In an amazing inversion 
of the symbolism of past rivalries, white cockades were worn in support of 
Bourbon restoration, while Highland militia paraded on Musselburgh links 
(close to the site of Prestonpans), and Jacobite songs were rushed through the 
press. (…) Once installed in Edinburgh [wo er den erwähnten Großteil 
vollendete] Scott would have witnessed a feast of continuing celebration. At the 
newly formed Pitt Club of Scotland on 28 May, just two days before the signing 
of the Treaty of Paris, two songs by him celebrating the triumph of the British 
flag were sung and then printed as broadsides and in the papers. At no other time 
perhaps can Scottish and British identities have so spectacularly merged, nor 
arguably could there have been a more propitious time to announce the 
imminent arrival of Waverley.88  
 
Auch der Scott-Biograph Sutherland weist auf die Verschränkung zwischen dem 
vermeintlichen Ende der Napoleonischen Kriege und der Vollendung von Waverley hin, 
wobei er in seiner Darstellung allerdings bemüht ist, einen übertriebenen Eindruck von 
Gleichzeitigkeit zu evozieren, der sich jedoch bei Beachtung der mitgelieferten 
Zeitangaben selbst entkräftet: 
 
It is instructive to correlate the second burst of Waverley’s composition in June 
1814 with the geo-political turmoil around Scott as he wrote his novel. The 
allies’ triumphant entry in April into Paris – which Scott had feared would be 
defended to the last man – immediately preceded Waverley’s last chapters 
describing the victorious English campaign after Culloden. Napoleon abdicated 
unconditionally on 11 April. Scott clearly lusted for the trial and speedy 
execution of [Napoleon] (…). At the same time he was writing, or was about to 
write, the chapters describing the trial of Fergus by the victorious English at 
Carlisle. There is, of course, no symmetry here. Scott exulted at the overthrow of 
                                                 
86 In einem Brief an John B. S. Morritt vom 9. Juli 1814 (also zwei Tage nach Erscheinen von Waverley) 
behauptet Scott Vol. 2 u. 3 in nur drei Wochen geschrieben zu haben: „I had written great part of the first 
volume and sketchd other passages when I mislaid the manuscript and only found it by the merest 
accident as I was rummaging the drawers of an old cabinet and I took the fancy of finishing it which I did 
so fast that the last two volumes were written in three weeks.“ Scott, Walter; The Letters of Sir Walter 
Scott 1811-1814, ed. by. H. J. C. Grierson, Centenary Edition, Vol. III, AMS Press, New York, 1971 
(Reprint d. Ausgabe v. Constable & Co., London, 1932), S. 457; diese Briefstelle wertet außerdem die 
fragwürdig-retrospektive Fischerei-Anekdote (siehe oben) ein wenig auf und spricht gegen die Annahme 
Garsides (Vgl. Essay on the text, S. 368), es handle sich bei jener Anekdote lediglich um eine 
nachträgliche Mystifikation aus den 1820er Jahren. 
87 Vgl. Garside, Essay on the text, S. 381f; wonach dieser Großteil wohl nicht vor dem 12. Mai 1814 
verfasst wurde. 
88 Ders. ebd. S. 382f 
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the Corsican tyrant while he was ambiguous about the execution of the rebel 
Highlander (Waverley’s ‘foster-brother’) and the extinction of the Jacobite cause 
and clan culture. But he was ironist enough to know where he would have been 
seventy years before – slavering for rebel blood and judicial revenge.89
 
There is, of course, no symmetry here; das stimmt selbstverständlich, und irrig wäre die 
Annahme, Scott habe versucht, das aktuelle Zeitgeschehen auf das Jahr 1745 zu 
projizieren. Sutherland deutet vielmehr einen Kompensationsprozess des Schriftstellers 
an: 
 
Scott, one may assume, felt similarly [wie Waverley] left out of things, but 
sneakingly glad for having been spared. (…) He survived the Napoleonic War 
without a scratch (…) he was never called on (…) He took refuge in a 
therapeutic battery against Edward Waverley, his despised self (…).90
 
Mit Verweis auf Sutherland attestiert auch Geppert dem Autor „ein persönliches Gefühl 
des Vakuums.“91 In beiden Fällen bleiben diese Überlegungen aber insgesamt folgenlos 
– und vielleicht haben sie auch nichts zu bedeuten. Aussagekräftiger als Spekulation ist 
immer Offenbares, beschränken wir uns also darauf: Inmitten der ohnehin 
„verhältnismäßigen Stabilität der englischen Entwicklung in dieser Sturmzeit“92 und 
gerade nach dem vorläufigen Ende der revolutionären bzw. napoleonischen Epoche, 
gerade in diesen ersten Restaurationsmonaten komponiert Scott z. B. die Schilderung 
der Schlacht von Prestonpans (Ende Vol. 2), die sein Erzähler mit doppelter Alterität 
präsentiert: „Here then was a military spectacle of no ordinary interest, or usual 
occurrence.“93 Hinzu kommt: Die an Waverley beteiligten produktiven und distributiven 
Literaturkräfte scheinen im Dunstkreis der wiederhergestellten europäischen Ordnung 
eine bislang ungekannte Hurtigkeit94 zu entwickeln: Scott verfasst mehr als die Hälfte 
                                                 
89 Sutherland, John; The Life of Walter Scott. A Critical Biography, Blackwell critical biographies, Gen. 
Ed. C. Rawson, Vol. 6, Blackwell Publishers, Oxford, 1997 (1995), S. 172f  
90 Ders. ebd. S. 174 
91 Geppert, Der Historische Roman. Geschichte umerzählt, S. 11 
92 Lukács, Der historische Roman, S. 38 
93 Scott, Waverley (Oxford), S. 220  
94 Die folgende Suggestivchronologie stützt sich auf bereits oben Erwähntes (Vgl. v. a. Fußnote 86), auf 
historisches Handbuchwissen sowie auf die Editionsangaben zu Waverley von Garside, Essay on the text, 
S. 404f u. 413f; tatsächlich findet sich die erste erhaltene Erwähnung einer fünften Ausgabe in einem 
Brief (Constable an Ballantyne) vom 22. Juni 1815 (siehe ebd.) – also vier Tage nach der Schlacht bei 
Waterloo; zur raschen Buchwerdung des Manuskripts 1814 meint Sutherland, The Life of Walter Scott, S. 
173: „(…) Waverley was a timely novel. That it was perceived by its makers to be so is the only 
explanation for Constable’s having rushed it into print so promiscuously, less than a week after getting 
Scott’s final copy, and at the ‘dead’ time of the year. August [sic; Waverley erschien am 7. Juli] was, and 
is, a notoriously bad month to bring out fiction.“ 
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des Buches nach eigenen Angaben in nur drei Wochen, jedenfalls „at blurring speed“95, 
und die Verleger werfen das Buch, kaum dass der letzte Manuskriptbogen abgeliefert 
ist, auf den Markt; dieser, obwohl sommerlich disponiert, wartet schon; kauft eine erste, 
eine zweite, bald eine dritte und vierte Auflage restlos auf. Während der Herrschaft der 
hundert Tage erscheint keine Neuauflage, danach die fünfte; denn ist die Erde erst 
umgegraben, muss der Acker bestellt werden, und ist der rechte Köder gefunden, dann 
beißen die Fische. 
Zur Sache. Leider lässt „eine Geschichte ästhetischer Produkte sich weder mit 
Kategorien der Kausalität noch mit solchen der Evolution erfassen.“96 Gerade wir sind 
also gut beraten, nicht mit allen unseren wissenschaftlichen Extremitäten in eine Falle 
zu stolpern, die seit Lukács ziemlich bedenkenlos wieder und wieder neu ausgelegt 
wird. Vor solchen Fallen sei mit Bourdieu gewarnt: 
 
La rencontre entre séries causales indépendantes et l’apparence qu’elle donne 
d’une harmonie préétablie entre les propriétés de l’œuvre et l’expérience sociale 
des consommateurs privilégiés apparaissent en tout cas comme un piège tendu à 
ceux qui, voulant sortir de la lecture interne de l’œuvre ou de l’histoire interne 
de la vie artistique, procèdent à la mise en relation directe de l’époque et de 
l’œuvre, l’une et l’autre réduites à quelques propriétés schématiques, 
sélectionnées pour les besoins de la cause.97
 
Wer allerdings in der literaturwissenschaftlichen Kampfzone einer Falle aus dem Weg 
geht, mag mit dem nächsten Tritt auf eine Mine steigen. Denn auf diesem Acker gibt es 
keine sicheren Pfade. Und überhaupt wird sich eine jede Theorie, eine jede Anschauung 
von Literatur immer nur an ihren Ergebnissen messen lassen; die saubere Lösung gehört 
in den Mathematikunterricht. Damit soll keiner methodischen Narrenfreiheit das Wort 
geredet sein, im Gegenteil: Methoden taugen vor allem dazu, die dreckige 
Beschaffenheit des Theoriebodens zu veranschaulichen. Auch auf dem Misthaufen 
wachsen Wunderblumen, beim Angeln wird oft Überraschendes an Land gezogen, und 
in eine Bärenfalle kann sogar der Löwe tappen; nur die Maus huscht gefahrlos hindurch; 
sie darf von allem naschen. Wer ewig den Boden für die Saat vorbereitet, wird die Ernte 
nicht erleben. 
                                                 
95 Sutherland, The Life of Walter Scott, S. 170  
96 Wellek, René; Zur methodischen Aporie einer Rezeptionsgeschichte, in: Kosellek, R. u. Stempel, W.-D. 
(bd. Hrsg.): Geschichte – Ereignis und Erzählung, Poetik und Hermeneutik, Arbeitsergebnisse einer 
Forschungsgruppe, Nr. V, Wilhelm Fink Verlag, München, 1973, (S. 515-517), S. 517  
97 Bourdieu, Pierre; Les règles de l’art. Genèse et structure du champ littéraire, Nouvelle édition revue et 
corrigée, Points Essais, Nr. 370, Éditions du Seuil, Paris, 1998 (1992), S. 336 
 24
Uns eröffnet sich nun, ausgehend von den obigen Überlegungen zur Gattungsgeburt, so 
mäßig bedeutsam und halbwahr diese auch sein mögen, ein theoretischer Zugang zum 
Geschichtsroman jenseits der Wechselwirkungen zwischen den Kategorien Fiktion und 
Historie, von denen die Forschung dominiert wird. Dazu noch ein paar Worte. Das der 
Gattung immanente Spannungsverhältnis von romanhafter Fiktion und vermeintlicher 
Faktizität („Mitdarstellung“ von „abgeleitet seinsautonomen Gegenständen“98) der 
erzählten Geschichte wird seit Gepperts Begriff des „Hiatus von Fiktion und Historie“99 
immer wieder als „zentrale Problematik des historischen Romans“100 aufgefasst. 
Klarerweise müht sich auch die Erforschung dessen, was „historiographic 
metafiction“101 bzw. „metahistoriographische Fiktion“102 genannt wird, mit ähnlichen 
und gleichen Fragestellungen ab: „(…) historiographic metafiction suggests the 
continuing relevance of such an opposition [sc. von fiction und fact], even if it be a 
problematic one. Such novels both install and then blur the line between fiction and 
history.“103 Der Maßstab bleibt, selbst bei den ausgefeiltesten Differenzierungen, „das 
Verhältnis zwischen der in einem Roman dargestellten Geschichte und dem Wissen der 
Historiographie“104, was im gleichen Ausmaß praktisch wie langweilig ist. Dahinter 
thront zumeist eine große Wortfamilie, die längst zum Hochadel der Gattung geworden 
ist: Erkenntnis/-kritik bzw. Epistemologie etc.: 
 
Eines der wesentlichen Kennzeichen der metahistoriographischen Fiktion 
besteht nämlich gerade darin, daß die epistemologischen und methodischen 
Probleme der Rekonstruktion der Vergangenheit vom Standpunkt des Hier und 
Jetzt sowie der retrospektiven Sinnstiftung ins Zentrum rücken.105
 
Schon Geppert war in seiner für diese Art der Forschung „bahnbrechenden Arbeit Der 
‚andere‘ historische Roman“106 angetreten, um das „Erkenntnis-Potential“ der Gattung 
                                                 
98 Geppert, Der andere historische Roman, S. 29 
99 Ders. ebd. S. 34 
100
 Kebbel, Gerhard; Geschichtengeneratoren. Lektüren zur Poetik des historischen Romans, 
Communicatio Studien zur europäischen Literatur- und Kulturgeschichte, hrsg. v. F. Nies u. W. 
Voßkamp, Bd. 2, Max Niemeyer Verlag, Tübingen, 1992, S. 19 
101 Hutcheon, Linda; A Poetics of Postmodernism. History, Theory, Fiction, Routledge, New York u. 
London, 1990 (1988), S. 92 
102 Nünning, Ansgar; Von der fiktionalisierten Historie zur metahistoriographischen Fiktion: Bausteine 
für eine narratologische und funktionsgeschichtliche Theorie, Typologie und Geschichte des 
postmodernen historischen Romans, in: Fulda, Daniel u. Tschopp, Silvia S. (bd. Hrsg.): Literatur und 
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Gruyter, Berlin u. New York, 2002, (S. 541-570), S. 548 
103 Hutcheon, A Poetics of Postmodernism, S. 113 
104 Nünning, Bausteine, S. 551  
105 Ders. ebd. S. 548 
106 Ders. ebd. S. 550 
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auszuloten: „Im Falle dieser Untersuchung beschränkt sich unser Interesse auf das 
Spektrum jener Funktionen, welche das geschichtsrelevante Erkenntnis-Potential des 
historischen Romans ausmachen.“107 Wie so oft läuft hier und in der Nachfolge 
Gepperts die Literaturwissenschaft Gefahr, ihren Kunst-Gegenstand zum bloßen 
Philosophem abzuwerten. Dabei gäbe es durchaus auch andere Felder zu beackern. 
Vielleicht ließe sich ein äußerst fruchtbringendes erschließen, wenn wir nur den Hiatus 
zwischen Historie und Fiktion auch als eine Sonderform ästhetischer Distanz begreifen. 
Mit einem Rückgriff auf Ludwig Giesz könnte sogar die Terminologie zu einer 
leidlichen Übereinstimmung gebracht werden: 
 
Genuß ist auf den Genußgegenstand bezogen, der in Isolation genossen wird; 
ästhetischer Genuß hebt diese Isolation des Genusses in gewisser Weise auf, da 
nun Stellung genommen, Wohlgefallen am Genußgegenstand gefunden wird. Es 
tritt also jener Hiatus im Genußerleben ein, der als ästhetische Distanz 
bezeichnet wird oder als das Moment der Kontemplation. (…) Die berühmte 
Interesselosigkeit des ästhetischen Wohlgefallens meint eben diese spezifische 
Verselbständigung des Gegenstandes, der für den ästhetisch Genießenden 
gleichsam eingerahmt wird. (Die Funktion des Bilderrahmens mag 
paradigmatisch genommen werden für die ästhetische Bewußtseinshaltung 
überhaupt.) Die Privatheit und Isolation reinen Genießens wird durch die 
kontemplative Haltung beeinträchtigt bis aufgehoben.108
 
Wenn wir davon ausgehen, dass bestimmte Texte eine solche Haltung geradezu 
herausfordern, dann dürfen wir annehmen, indem wir diesen ästhetischen 
Basismechanismus auf Gepperts Modell übertragen, dass im historischen Roman die 
„Akzentuierung bzw. Nicht-Akzentuierung des Hiatus“109 darüber bestimmt, ob oder 
wie stark sich die Fiktion vom ‚geschichtlichen Rahmen‘ gleichsam wie von dem 
paradigmatischen Bilderrahmen abhebt. Das vielbeschworene Pittoreske der Gattung, 
die Kataloge und opernhaften Tableaus, das Filmische und die Schlachtengemälde; all 
das könnte auch in eben diesem Rahmen verortet werden – je nach Akzentuierung des 
Hiatus. Dieser wird damit zu einem Gradmesser ästhetischer Distanz. Eine solche 
Verwandtschaft des Gattungs-Hiatus mit dem Hiatus im Genußleben ist gar nicht so 
abwegig, wird doch, gemäß Gepperts Hiatus-Definition, „das Fiktive, weil das 
Historische ihm gegenüber ‚autonom‘ ist, von diesem abgehoben. Dieses Verhältnis der 
                                                 
107 Geppert, Der andere historische Roman, S. 12 
108 Giesz, Ludwig; Phänomenologie des Kitsches, Fischer, Frankfurt, 1994 (1971), S. 37f 
109 Geppert, Der andere historische Roman, S. 37 
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Abhebung werden wir im folgenden den ‚Hiatus von Fiktion und Historie‘ nennen.“110 
Es versteht sich von selbst, dass, je nach Belieben und ästhetischer Theorie, auch in eine 
solche Betrachtungsweise des Gattungs-Hiatus das Zauberwort der Erkenntnis integriert 
werden kann. So meint etwa Martin Seel in einer eher allgemeinen Äußerung, die uns 
für das mögliche Kunstwerk historischer Roman aber besonders zutreffend erscheint,  
 
daß auch und gerade diejenige ästhetische Imagination, die sich von der 
historischen Gegenwart ihres Vollzugs entfernt und sich auf die Suche nach 
einer verlorenen oder nie gewesenen Zeit begibt, ihre entscheidenden Energien 
aus einer Konzentration auf die Gegenwart – etwa auf die Gegenwart von 
Kunstwerken – bezieht. Auf diesem Weg kann sich die ästhetische 
Wahrnehmung überdies weit für Kenntnis und Erkenntnis, Deutung und 
Bedeutung öffnen. Aber sie kann sich dieses Ausgriffs ebenso enthalten.111
 
Auch Jauß, dem wir den Hinweis auf Giesz verdanken112, widmete sich eingehend der 
„Frage, wie die Kunst die Dignität der Erkenntnisfunktion wiedererlangen kann, die der 
Aisthesis im Horizont des Platonismus abgesprochen wurde.“113 Die verlorene Zeit fasst 
er gewissermaßen als positive ästhetische Kategorie auf: 
 
Auf der rezeptiven Seite unterscheidet sich ästhetische Erfahrung von anderen 
lebensweltlichen Funktionen durch die ihr eigentümliche Zeitlichkeit: sie läßt 
‚neu sehen‘ und bereitet mit dieser entdeckenden Funktion den Genuß erfüllter 
Gegenwart; sie führt in andere Welten der Phantasie und hebt damit den Zwang 
der Zeit in der Zeit auf; sie greift vor auf zukünftige Erfahrung und öffnet damit 
den Spielraum möglichen Handelns; sie läßt Vergangenes oder Verdrängtes 
wiedererkennen und bewahrt so die verlorene Zeit.114
 
Entlastung vom Zwang der Zeit durch andere Welten der Phantasie – damit sind wir 
wieder beim Thema unserer Arbeit angelangt. Jauß hat uns hier noch mehr zu sagen: 
 
Auf der kommunikativen Seite ermöglicht ästhetische Erfahrung sowohl die 
eigentümliche Rollendistanz des Zuschauers als auch die spielerische 
Identifikation mit dem, was er sein soll oder gerne sein möchte: sie läßt 
genießen, was im Leben unerreichbar oder auch schwer erträglich wäre; sie gibt 
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den exemplarischen Bezugsrahmen für Situationen und Rollen vor, die in naiver 
Nachahmung, aber auch in freier Nachfolge übernommen werden können (…).115  
 
Eine ähnliche Dimension ästhetischer Erfahrung beschreibt auch Martin Seel 
(wenngleich um den Aspekt des Exemplarischen erleichtert): 
 
Ästhetische Aufmerksamkeit für Objekte der Kunst ist darüber hinaus häufig 
eine Aufmerksamkeit für Situationen, in denen wir nicht sind und niemals sein 
werden: für einen Augenblick jetzt und nie.  
Dieses ästhetische Gewahrwerden (…) bildet (…) einen (unterschiedlich großen 
und unterschiedlich stark empfundenen) Kontrast zu allem Bewußtsein davon, 
wer wir über längere Dauer sind und wer wir über längere Dauer sein wollen. Im 
Vollzug der ästhetischen Erfahrung stellen wir dieses Wissen zurück, um für 
eine Weile außerhalb der Kontinuität unseres Lebens zu stehen.116
 
Als für die Rezipienten unerreichbar (‚historisch‘) bzw. hypothetisch schwer erträglich 
dürfen wir wohl Kriegs- und andere Grenzerfahrungen jener Kunstgestalten 
charakterisieren, die das personale Substrat zahlloser historischer Romane bilden. Dabei 
handelt es sich zweifelsohne um Situationen, in denen wir nicht sind und niemals sein 
werden. Eben dadurch befriedigt schon die aufblühende Gattung tatsächlich das 
Bedürfnis, den Reiz des Bedrohlichen im Rahmen von nunmehr gesicherten 
Lebensverhältnissen literarisch genießen zu können. Der daraus entspringenden 
ästhetischen Lust, uneinholbare und realiter oft wenig wünschenswerte Erfahrungen 
von Romanfiguren trotzdem zu vergegenwärtigen; dieser Lust ist unsere nachfolgende 
Analyse ausgewählter Geschichtsromane vor allem gewidmet. Spezifisch ästhetisch 
entfaltet sich diese Lust freilich nur dann, wenn ein mehr oder weniger bewusstes 
Wohlgefallen am Genußgegenstand gefunden wird. Dieses 
 
ästhetische Wohlgefallen ist gegenüber dem Genuß (…) eine das hinnehmende 
Genießen transzendierende Stellungnahme. Denn im puren Genuß gehe ich auf, 
die Stellungnahme erfolgt ‚außerdem‘. Hier liegt die wesentliche Differenz von 
Genuß und ästhetischem Genuß.117  
 
Nun gibt es freilich Eigenschaften von Texten, die eine solche ästhetische Reflexion 
zwingender einfordern als andere. Im Fall des historischen Romans zählt die 
Akzentuierung des Hiatus sicherlich ebenso zu diesen Eigenschaften wie etwa, ganz 
allgemein, die Literarizität künstlerischer Sprachkonstrukte. Weder das eine noch das 
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andere118 wird unser analytisches Interesse hier leiten. Vielmehr werden wir versuchen 
zu zeigen, wie bestimmte Prachtexemplare der Gattung den Genuss jener eingangs 
erläuterten Alltags-Moratorien schon im Text transzendieren. Ein solcher Eskapismus 
zweiter Ordnung ist gewissermaßen erhaben über eine Rechtfertigung der 
Entlastungsfunktion, die anfechtbar bleiben muss wie die von Jauß: 
 
Ästhetisch genießendes Verhalten, in welchem sich das imaginierende 
Bewußtsein aus dem Zwang der Gewohnheiten und Interessen löst, ermöglicht 
eben dadurch, den in seinem alltäglichen Tun befangenen Menschen für andere 
Erfahrung freizusetzen.119
 
Hierein fügt sich nun die mühsam als Kompensationsleistung suggerierte und dennoch 
hinterfragte (oder zumindest problematisierte) Entstehung der Gattung. Dabei geht es 
weniger um die Frage, inwieweit sich der historische Roman wirklich auf ein simples 
Angebot-Nachfrage-Schema zurückführen lässt. Entscheidend ist lediglich, dass ein 
solcher Verdacht im Raum steht – und zwar nicht etwa erst seit Lukács und seinen 
Nachfolgern. Wie Tippkötter gezeigt hat, ging etwa Coleridge bereits 1820 davon aus, 
„Scotts Genialität bestehe darin“, das „psychisch tief gründende Unterhaltungsbedürfnis 
seiner Zeit intuitiv erkannt und befriedigt“120 zu haben. Bedeutsamer für die 
deutschsprachige Rezeption sind einige Ausführungen Wolfgang Menzels, von denen 
das später bei Lukács festgeschriebene Entstehungsparadigma womöglich nur ein 
‚Echo‘ sei.121 Es handelt sich dabei um den 1827 erschienen Aufsatz Walter Scott und 
sein Jahrhundert, den Menzel im Jahr darauf „fast unverändert“122 in Die deutsche 
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Literatur aufnahm. Tatsächlich schwingt hier manches auf gleicher Wellenlänge mit 
Lukács: 
 
Fragen wir nun zuletzt noch, in welcher Weise die neuen Romane mit dem 
Zeitgeist übereinstimmen, und woher es komme, daß sie gerade jetzt und so 
allgemein beliebt werden, so wird sich uns bald entdecken, daß hier nicht blos 
von einem flüchtigen Rausch der Mode die Rede sey. Vielmehr greift diese 
poetische Gattung tief in das Wesen der Zeit ein, und ist eine unzertrennliche 
und nothwendige Erscheinung, ein echtes und nothwendiges Erzeugniß des 
neuen Kulturzustandes, ganz ungleich jenen Manieren oder Manieen, mit denen 
man bisher ein wechselndes und tändelndes Spiel getrieben hat. (…) Wir haben 
diesen Geist über die Weltbühne schreiten sehn, mit eignen Augen haben wir 
Revolutionen, Völkerzüge, wunderbare Verhängnisse, ungeheure Thaten und 
Leiden gesehn; und wie klein erscheint gegen diese große Wirklichkeit alles, 
was wir bisher im stillen Familienkreise gedichtet und geträumt! Soll sich nun 
die Poesie nicht schämen, so muß sie der Geschichte nacheifern, und soll sie 
dem Zeitgeist huldigen, so muß sie das historische Element in sich aufnehmen, 
wie sie ja auch im vorigen Jahrhundert ein philosophisches mit sich vermählt 
hat. Der historische Roman ist mithin das echte Kind seiner Zeit.123
 
Für uns gewichtiger ist jedoch die Annahme Menzels, dass Scotts Romanschaffen neu 
entstandene Bedürfnisse bediente und trotz aller Qualität ein Quäntchen Nobilität 
vermissen lässt: 
 
Nachdem bei allen europäischen Völkern in Folge der Zeitereignisse offenbar 
eine Neigung für das Volksthümliche und Physiognomische herrschend 
geworden war, trat in England Walter Scott auf, und befriedigte diese Neigung 
auf die glänzendste Weise, indem er sie zugleich aufklärte, befestigte, 
erweiterte.124
 
Die große Vorliebe des Publikums für die neue Manier hat hellsehende Geister 
doch nicht darüber getäuscht, daß unter der Firma Walter Scott eine unsägliche 
Menge baarer nüchterner Prosa, ja plumper und schmutziger Unpoesie mit 
untergelaufen ist. Die nahe Nachbarschaft, in welcher der historische Roman 
auch mit den niedrigen Regionen des Lebens steht, hat einen Verkehr der 
gemeinsten Geister mit der Poesie veranlaßt, aus welchem unzählige 
Mißgeburten, Wechselbälge und Karrikaturen entstanden sind. Walter Scott 
selbst ist keineswegs frei davon, und auch seine besten Romane haben noch 
etwas Gedrücktes, Böotisches, dem es an einem gewissen Adel mangelt.125
 
Hier offenbart sich bereits, was wir das schlechte Gewissen der Gattung nennen wollen; 
ein ungutes Gefühl, das sich besonders deutlich in der Theorie- und Kritikgeschichte 
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des Genres artikuliert. Die Tradition und Fortschreibung dieses verschämten Diskurses 
wäre einmal gesondert nachzuzeichnen. Uns genügt hier der Hinweis auf die scheinbare 
Selbstverständlichkeit, mit der eine Vielzahl auch neuerer Abhandlungen126 auf das 
Problem der Unterhaltung eingeht; ein Problem freilich, das vor allem deshalb eines ist, 
weil es dafür gehalten wird – und vielleicht auch aufgrund einer häufig fehlenden 
Differenzierung zwischen den Etiketten unterhaltsam und trivial. Ein objektiver, 
kontextunabhängiger Einwand gegen Unterhaltung als Wirkung wäre, nebenbei 
bemerkt, ein Ausdruck des gleichen „ästhetischen Snobismus“, der „Fremderfahrung“ 
durch „primäre Identifikationen wie: Bewunderung, Erschütterung, Rührung, 
Mitweinen“ oder „Mitlachen (…) für vulgär“127 hält. 
Zurück zur Sache. „Ich halte vielmehr die klassische Forderung, wissenschaftliche 
Reflexion über Kunst sei von ihrer bloß genießenden Aufnahme völlig zu trennen, für 
ein Argument des schlechten Gewissens.“128 Von solchem Charakter ist auch das 
schlechte Gattungsgewissen. Dieses wäre für uns nicht mehr als eine (obendrein 
hypothetische) Belanglosigkeit, ein bloßes Ärgernis; wenn nicht zusätzlich die 
Vermutung bestünde, dass schon die großen alten Meister von ihm gequält sein 
mochten, und es sich also hier um ein auch produktionsästhetisches Phänomen handeln 
könnte. Zum Glück ist solche Mutmaßung schon anderswo geäußert: 
 
In seiner Blütezeit, dem neunzehnten Jahrhundert, war der Grund für die 
mangelnde Anerkennung der Kritik jedoch nicht nur die fehlende poetologische 
Dignität, sondern (…) auch die oft triviale Qualität der Texte, in denen sich 
Greuel- und Liebesszenen, Intrigen, Maskeraden und Duelle, detaillierte 
kulturgeschichtliche Beschreibungen, Erläuterungen und Auszüge aus 
historischen Quellen in bunter Reihe zusammenfügen. Die Autoren von Rang 
hatten daher bei ihrer Entscheidung für den Historienroman verschiedene 
Gesichtspunkte abzuwägen: die Nachbarschaft zur trivialen Massenliteratur und 
die mangelnde Wertschätzung von Theorie und Kritik gegen den Vorteil der 
populären Form als typischen Ausdruck der Zeit. Fast alle großen europäischen 
Erzähler der Epoche – Hugo, Flaubert, Dickens, Tolstoj, Fontane, Stifter – 
entschieden sich trotz der fragwürdigen Reputation für diese Kunstform und 
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schrieben einen oder mehrere Geschichtsromane, die gegenüber ihren noch heute 
vielgelesenen realistischen Erzählwerken meist in Vergessenheit gerieten.129  
 
Nun drängt sich klarerweise der Verdacht auf, dass die Autoren von Rang bewusst und 
unbewusst gegen die fragwürdige Reputation angeschrieben haben könnten. Das ist, für 
uns, nicht mehr als ein möglicher Ansatz zur Erklärung des Phänomens, das wir 
darstellen wollen. Walter Scott, sozusagen der Urheber jener fragwürdigen Reputation, 
kann durchaus selbst schon am schlechten Gattungsgewissen erkrankt gewesen sein, als 
die Verwertungsmaschinerie seines Romanschaffens anlief. Dafür mag seine jahrelange 
Anonymität bürgen. In der folgenden Darstellung erscheint der Schotte allerdings fast 
immun gegen die Versuchung, aus seinem Werk mehr zu machen, als bloße 
Konsumware für das hinnehmende Genießen: 
 
Scott made the novel a hot commodity. Like other forms of historical spectacle, 
Scott’s novels sought to engage the largest possible clientele in order to make a 
profit.130  
 
(…) Scott and his followers transformed the historical novel into a spectacle. 
While the pre-Scott historical novels by women eschewed the visual as part of 
an aesthetic and moral program to instruct readers in the dangers of appearances, 
Scott transformed history into something to see. For Scott and his followers, the 
essence of history inhered in external forms, in the very physiognomies that the 
women novelists refused to countenance. Although Lukács and others have 
argued that Scott’s novels innovated in other areas, including the institution of 
the mediocre hero and a new conception of the process of historical change, 
these features are in fact subsidiary to the new novel’s spectacular function.131  
 
Obacht! Es besteht die Gefahr, sich zu amüsieren. Trotzdem streben schon Scotts 
Romane danach, ihren Mangel an Adel durch die ästhetische Veredelung der 
Unterhaltungsfunktion auszugleichen: „But more of this in a subsequent chapter.“132
                                                 
129 Potthast, Barbara; Die Ganzheit der Geschichte. Historische Romane im 19. Jahrhundert, Wallstein 
Verlag, Göttingen, 2007, S. 31 
130 Samuels, Maurice; The Spectacular Past. Popular History and the Novel in Nineteenth-Century 
France, Cornell University Press, Ithaca / New York u. London, 2004, S. 183 
131 Ders. ebd. S. 164 
132 Scott, Waverley (Oxford), S. 11 
 32
III. Walter Scott. Waverley & Ivanhoe 
 
Wo der Kanon beginnt, wird die Gattung zur Gattung. Demnach besteht kein Anlass, 
von den Gepflogenheiten Abstand zu nehmen: Wir eröffnen die Reihe unserer 
Textbetrachtungen ganz gewöhnlich mit Waverley. 
Dass die schottischen Erlebnisse des Titelhelden von dessen eigener Lektüre-Erfahrung 
skaliert werden, ist schon oft hervorgehoben worden. Literatur prägt die Jugend 
Waverleys und erlaubt ihm früh, seine Neigung zum Außeralltäglichen zu kultivieren: 
„Absorbed in the plots and images of the romances which are the main stock of his 
uncle’s library, Waverley grows up in an atmosphere of unreality. At Waverley-Honour, 
the life of literature takes predominance over the actualities of the present.“133 Die in der 
Folge „literarisierende, an den Romanzen geschulte Wirklichkeitswahrnehmung“134 des 
Helden ist zweifellos eine Voraussetzung für jene abenteuerlichen Verstrickungen, 
denen er im Romanverlauf ausgesetzt wird. Darin spiegelt sich auch unser eigener 
Rezeptionsakt: „Edward is a reader’s hero because he is a reader-hero.“135
Was nun ist der Gegenstand, und was das Ziel „der ungezähmten Leselust des jungen 
Edward“136? Gesteuert wird Waverleys Leseverhalten recht exklusiv von seinem 
Unterhaltungsbedürfnis, wenngleich der Erzähler eine mahnende Haltung gegen diese 
Lektürepraxis einnimmt: 
 
Edward would throw himself with spirit upon any classical author of which his 
preceptor proposed the perusal, make himself master of the style so far as to 
understand the story, and if that pleased or interested him, he finished the 
volume. (…) Alas! while he was thus permitted to read only for the gratification 
of his own amusement, he foresaw not that he was losing for ever the 
opportunity of acquiring habits of firm and incumbent application, of gaining the 
art of controuling, directing, and concentrating the powers of his own mind for 
earnest investigation, – an art far more essential than even that learning which is 
the primary object of study. (…) With a desire of amusement therefore, which 
better discipline might soon have converted into a thirst for knowledge, young 
Waverley drove through the sea of books, like a vessel without a pilot or a 
rudder.137
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Bis zu seiner literarischen Übersättigung kostet sich Waverley „like the epicure“138 quer 
durch ein buntes Textmenü verschiedener Epochen und Gattungen. Aus diesem 
belletristischen Allerlei stechen chronistische Texte hervor, die den lustgelenkten Leser 
besonders dann begeistern, wenn sie Kriegerisches referieren: 
 
The splendid pages of Froissart, with his heart-stirring and eye-dazzling 
descriptions of war and of tournaments, were among his chief favourites; and 
from those of Brantome and De la Noue he learned to compare the wild and 
loose, yet superstitious character of the nobles of the League, with the stern, 
rigid, and sometimes turbulent disposition of the Huguenot party.139
 
Auch in der vom Onkel häufig aufbereiteten Ahnengeschichte, die Edward ansonsten 
eher zum Gähnen („yawned at times“140) bringt, ist es die Kriegs- sowie 
Heiratsdramatik, die den Helden aufhorchen lässt: 
 
(…) there were moments when these communications interested his fancy and 
rewarded his attention. The deeds of Wilibert of Waverley in the Holy Land, his 
long absence and perilous adventures, his supposed death, and his return on the 
evening when the betrothed of his heart had wedded the hero who had protected 
her from insult and oppression during his absence; the generosity with which the 
crusader relinquished his claims, and sought in a neighbouring cloister that peace 
which passeth not away; to these and similar tales he would hearken till his heart 
glowed and his eye glistened. Nor was he less affected, when his aunt Mrs 
Rachael narrated the sufferings and fortitude of Lady Alice Waverley during the 
great civil war.141
 
Gerade die verflixte Heimkehr des Veteranen am Hochzeitstag und die Erzählungen aus 
dem Bürgerkrieg beflügeln – als Moratorien des Alltags – die Vorstellungskraft des 
jungen Waverley: 
 
From such legends our hero would steal away to indulge the fancies they 
excited. In the corner of the large and sombre library, with no other light than 
was afforded by the decaying brands on its ponderous and ample hearth, he 
would exercise for hours that internal sorcery by which past or imaginary events 
are presented in action, as it were, to the eye of the muser. Then arose in long 
and fair array the splendour of the bridal feast at Waverley-Castle; the tall and 
emaciated form of its real lord, as he stood in his pilgrim weeds, an unnoticed 
spectator of the festivities of his supposed heir and intended bride; the electrical 
shock occasioned by the discovery; the springing of the vassals to arms; the 
astonishment of the bridegroom; the terror and confusion of the bride; the agony 
with which Wilibert observed, that her heart as well as consent was in these 
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nuptials: the air of dignity, yet of deep feeling, with which he flung down the 
half-drawn sword, and turned away for ever from the house of his ancestors. 
Then would he change the scene, and fancy would at his wish represent Aunt 
Rachael’s tragedy. He saw the Lady Waverley seated in her bower, her ear 
strained to every sound, her heart throbbing with double agony; now listening to 
the decaying echo of the hoofs of the king’s horse, and when that had died away, 
hearing in every breeze that shook the trees of the park, the noise of the remote 
skirmish. A distant sound is heard like the rushing of a swoln stream; it comes 
nearer, and Edward can plainly distinguish the galloping of horses, the cries and 
shouts of men, with straggling pistol-shots between, rolling forwards to the hall. 
The lady starts up – a terrified menial rushes in – But why pursue such a 
description.142
 
Waverleys Phantasterei grenzt hier bereits an ein totales Moratorium des Alltags, heißt 
es doch unmittelbar im Anschluss an diese Stelle: „As living in this ideal world became 
daily more delectable to our hero, interruption was disagreeable in proportion.“143
Aber auch die Wirklichkeit kann einem Tagträumer unterhaltsam sein – zumindest, 
solange das Neue Abwechslung bietet, also etwa dann, wenn er als Captain seinen 
Militärdienst im exotischen Schottland antritt: „He now entered upon a new world, 
where, for a time, all was beautiful because all was new.“144 Langeweile plagt unseren 
Helden so bald nicht. Ein Festessen bei seinem Gastgeber, dem Baron of Bradwardine, 
endet mit einer Schlägerei. Die Anwesenheit des Captains der königlichen Armee liefert 
nicht nur dafür den Anlass, sondern verleiht dem Bankett überhaupt erst festlichen 
Charakter, lässt doch der Baron den ehrwürdigen Familienpokal nur seinetwegen 
kredenzen: „(…) the Blessed Bear of Bradwardine (…) has always been esteemed a 
solemn standard cup and heirloom of our house; nor is it ever used but upon seasons of 
high festival, and such I hold to be the arrival of the heir of Sir Everard under my 
roof.“145
Edwards Aufenthalt auf Bradwardines Gut Tully-Veolan bringt ihm etliche kriegerische 
Anekdoten146 zu Gehör, wobei besonders eine traumatische Episode aus Rose 
Bradwardines Kindheit seine eskapistischen Phantasmen abruft und bestätigt: 
 
Waverley could not help starting at a story which bore so much resemblance to 
one of his own day-dreams. Here was a girl scarce seventeen, the gentlest of her 
sex, both in temper and appearance, who had witnessed with her own eyes such 
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a scene as he had used to conjure up in his imagination, as only occurring in 
ancient times. He felt at once the impulse of curiosity, and that slight sense of 
danger which only serves to heighten its interest. He might have said with 
Malvolio, “I do not now fool myself, to let imagination jade me.’ I am actually 
in the land of military and romantic adventures, and it only remains to be seen 
what will be my own share in them.” 
The whole circumstances now detailed concerning the state of the country, 
seemed equally novel and extraordinary.147
 
Wieder wird das Schottland der Vergangenheit als new world perspektiviert, die es dem 
Helden erlaubt, seine martialischen Visionen von ancient times zu aktualisieren. Zur 
immanenten Alterität148 der erzählten Epoche (Vergangenheitsdimension) gesellt sich 
jene des vermeintlich archaischen Raumes, an dem Geschichte, wo nicht stehen 
geblieben, so doch entschleunigt oder um eine Entwicklungsstufe ‚niedriger‘ erscheint. 
Angesichts der von Baillie Macwheeble gleich im Anschluss aufgezählten Umtriebe 
räuberischer Highlander sieht sich Waverley gar an einem Ort angekommen, an dem 
das Außerordentliche tagtäglich geschieht und der moderne Alltag sich noch nicht 
eingebürgert hat – und das obwohl der Wahrnehmende dabei innerhalb der Grenzen 
seiner eigenen Heimat verweilt: 
 
It seemed like a dream to Waverley that these deeds of violence should be 
familiar to men’s minds, and currently talked of, as falling within the common 
order of things, and happening daily in the immediate neighbourhood, without 
his having crossed the seas, and while he was yet in the otherwise well-ordered 
island of Great-Britain.149
 
Solche Erfahrungen von ambivalenter150 Andersartigkeit bzw. Kontingenz wird 
Waverley in der Folge auch unmittelbar auskosten dürfen. Wir wollen uns freilich nicht 
mit einer umfassenden Auflistung seiner Abenteuer aufhalten und verweilen 
vorzugsweise auf dem Themenfeld von Fest und Krieg. Nach dem nächsten „festival“151 
in der Schurkenhöhle von Donald Bean Lean kommt es, gleich im Anschluss an eine 
militärische Musterung samt Schaukämpfen von Highlandern, zum festlichen 
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Höhepunkt des ersten Bandes. Das zwanzigste Kapitel (A Highland Feast) beschreibt 
ein Festmahl, dessen Veranstalter auch für die vorangehende Parade der 
Hochlandkämpfer verantwortlich zeichnet: Fergus Mac-Ivor. Das Gelage in dessen 
Residenz wird vom Erzähler zweimal mit der Odyssee in Verbindung gebracht; an einer 
Stelle wird es gar direkt mit dem totalen Fest der Freier Penelopes parallelisiert: „Lower 
down stood immense clumsy joints of mutton and beef, which, but for the absence of 
pork, abhorred in the Highlands, resembled the rude festivity of the banquet of 
Penelope’s suitors.“152 Damit wird hier als Vergleich ein Fest heranzitiert, das als 
jahrelanges totales Alltagsmoratorium zuletzt ein äußerst gewaltsames Ende findet. 
Ganz so brutal wird das Hochlandfest zwar nicht beschlossen. Kriegerisch verläuft es 
aber dennoch: 
 
The bagpipers, three in number, screamed, during the whole time of dinner, a 
tremendous war-tune; and the echoing of the vaulted roof, and clang of the 
Celtic tongue, produced such a Babel of noises, that Waverley dreaded his ears 
would never recover it.153  
 
The ardour of the poet appeared to communicate itself to the audience. Their 
wild and sun-burned countenances assumed a fiercer and more animated 
expression; all bent forwards towards the reciter, many sprung up and waved 
their arms in ecstacy, and some laid their hands on their swords.154  
 
Auch explizit verschmelzen in diesem Kapitel Fest- und Kampfakt; das Hauptgericht, 
ein Lamm, wird von den Highlandern angegriffen wie ein Feind, und die Werkzeuge 
des Krieges ersetzen das Festbesteck: „The sides of this poor animal were fiercely 
attacked by the clans-men, some with dirks, others with the knives which were usually 
in the same sheath with the dagger, so that it was soon rendered a mangled and rueful 
spectacle.“155 Auch im nächsten Band wird gefeiert, was unserem Helden gerade nach 
dem vergeblichen Werben um Flora Mac-Ivors Liebesgunst eine willkommene 
Ablenkung von seinen Sorgen bietet: „The wild revelry of the feast, for Mac-Ivor kept 
open table for his clan, served in some degree to stun reflection.“156 In die Lowlands 
zurückkehrend erträumt sich Waverley die ihn verschmähende Flora als eine 
schlechthin ideal-andere Hochlandfrau, die auch in Bezug auf das ohnehin ‚andere‘ 
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Geschlecht anders ist, und völlig frei vom Makel der Alltäglichkeit: 
 
All that was commonplace, all that belonged to the everyday world, was melted 
away and obliterated in these dreams of imagination, which only remembered 
with advantage the points of grace and dignity that distinguished Flora from the 
generality of her sex, not the particulars which she held in common with them.157  
 
In den tieferen Gefilden angekommen stellt Waverley fest, dass auch hier die 
Aufrüstung begonnen hat. Anstatt den feierlichen Ruhetag („general fast“158) 
einzuhalten, setzt jener Schmied, an dem Waverley seine Transformation zum Outlaw 
bald vollenden wird, Waffen instand:  
 
As they [Waverley und sein neuer Reiseführer Ebenezer Cruickshanks] entered 
the village of Cairnvreckan, they speedily distinguished the smith’s house. (…) 
The adjoining smithy betokened none of the Sabbatical silence and repose which 
Ebenezer had augured from the sanctity of his friend. On the contrary, hammer 
clashed and anvil rang, the bellows groaned, and the whole apparatus of Vulcan 
appeared to be in full activity. Nor was the labour of a rural and pacific nature. 
The master smith, benempt, as his sign intimated, John Mucklewrath, with two 
assistants, toiled busily in arranging, repairing, and furbishing old muskets, 
pistols, and swords, which lay scattered around his work-shop in military 
confusion.159  
 
Nachdem Waverley den „Vulcan of Cairnvreckan“160 angeschossen hat und dafür 
verhaftet worden ist, erkennt Pastor Morton, dass nicht politische Beweggründe zur 
drückenden Beweislast und dem Verdacht des Hochverrats geführt haben, sondern 
vielmehr die Abenteuerlust des jungen Captains:  
 
Him whom ambition, or hope of personal advantage, has led to disturb the peace 
of a well-ordered government, let him fall a victim to the laws; but surely youth, 
misled by the wild visions of chivalry and imaginary loyalty, may plead for 
pardon.161  
 
Allerdings gibt es, so Morton, Leute, 
 
who do not consider the power of curiosity and the influence of romance as 
motives of youthful conduct. When I was a young man like you, Mr Waverley, 
any such hair-brained expedition (I beg your pardon for the expression) would 
have had inexpressible charms for me. But there are men in the world who will 
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not believe that danger and fatigue are often incurred without any very adequate 
cause, and therefore who are sometimes led to assign motives of action entirely 
foreign to the truth.162
 
Als Waverley später, von königlicher in hochländische Gefangenschaft übergegangen, 
Verletzungen auskuriert, beginnt er sich bald zu langweilen und ist zu jedem 
befreienden Risiko bereit:  
 
Upon the sixth day of his confinement, Waverley found himself so well that he 
began to meditate his escape from this dull and miserable prison-house, thinking 
any risk which he might incur in the attempt preferable to the stupifying and 
intolerable uniformity of Janet’s [seine Aufsichtsperson] retirement. (…) What 
had already passed during his confinement made it evident that no personal 
injury was designed to him; and his romantic spirit, having recovered during his 
repose much of that elasticity which anxiety, resentment, disappointment, and 
the mixture of unpleasant feelings excited by his late adventures had for a time 
subjugated, was now wearied with inaction.163
 
Waverleys romantic spirit könnte aber schon bald neue Nahrung finden, nämlich als der 
Held auf dem Weg nach Edinburgh an Stirling Castle vorbeikommt: 
 
With a mind more at ease, Waverley could not have failed to admire the mixture 
of romance and beauty which renders interesting the scene through which he was 
now passing – the field which had been the scene of the tournaments of old – the 
rock from which the ladies beheld the contest, while each made vows for the 
success of some favourite knight – the towers of the Gothic church where these 
vows might be paid – and, surmounting all, the fortress itself, at once a castle 
and a palace, where valour received the prize from royalty, and knights and 
dames closed the evening amid the revelry of the dance, the song, and the feast. 
All these were objects fitted to arouse and interest a romantic imagination.164
 
Der Roman, der selbst genügend Feste darbietet, erfasst in ebensolchen bewusst einen 
Gegenstand für romantic imagination. Auf die Möglichkeit zur Imagination folgt für 
den reader’s hero ein reales Spektakel; die wirkungsvolle, aber erfolglose Belagerung 
der Festung von Edinburgh: 
 
The morning being calm and fair, the effect of this dropping fire was to invest 
the Castle in wreaths of smoke, the edges of which dissipated slowly in the air, 
while the central veil was darkened ever and anon by fresh clouds poured forth 
from the battlements; the whole giving, by the partial concealment, an 
appearance of grandeur and gloom, rendered more terrific when Waverley 
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reflected on the cause by which it was produced, and that each explosion might 
ring some brave man’s knell.165
 
Die letzten Kapitel des zweiten Bandes bieten wieder einige Höhepunkte an Festlichkeit 
und Kriegerischem. Auf A Soldier’s Dinner folgt The Ball (20. Kapitel). Hier wird ein 
für uns bedeutsames Phänomen geschildert, das später in Tolstois Krieg und Frieden 
allgegenwärtig scheint, nämlich die kriegsbedingte Zusatz-Exaltation von Festen. In 
diesem Fall wird außerdem noch die Aufmerksamkeit der Leserschaften auf die 
Vorstellungskraft und die Kunst selbst gelenkt: 
 
The gaiety of the evening was exalted in character, rather than checked, by the 
approaching dangers of to-morrow. All nerves were strung for the future, and 
prepared to enjoy the present. This mood of mind is highly favourable for the 
exercise of the powers of imagination, for poetry, and for that eloquence which 
is allied to poetry. Waverley, as we have elsewhere observed, possessed at times 
a wonderful flow of rhetoric; and on the present occasion, he touched more than 
once the higher notes of feeling, and then again ran off in a wild voluntary of 
fanciful mirth. He was supported and excited by kindred spirits, who felt the 
same impulse of mood and time; and even those of more cold and calculating 
habits were hurried along by the torrent. Many ladies declined the dance, which 
still went forward, and, under various pretences, joined the party to which the 
“handsome young Englishman” seemed to have attached himself. He was 
presented to several of the first rank, and his manners, which for the present 
were altogether free from the bashful restraint by which, in a moment of less 
excitation, they were usually clouded, gave universal delight.166  
 
Ungewöhnlich geht es weiter, denn im nächsten Kapitel beginnt der Kriegszug der 
Rebellenarmee. Auf- und Abmarsch der Hochlandtruppen ergeben „a gay and lively 
spectacle“ voller „picturesque wildness“167, und erneut offenbart sich die insulare 
Binnen-Exotik: 
 
So little was the condition of the Highlands known at that late period, that the 
character and appearance of their population, while thus sallying forth as 
military adventurers, conveyed to the south country Lowlanders as much 
surprise as if an invasion of African negroes, or Esquimaux Indians, had issued 
forth from the northern mountains of their own native country.168  
 
Das Zusammentreffen dieser Dudelsackarmee mit den regulären Königstruppen wird als 
militärische Delikatesse serviert: 
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Here then was a military spectacle of no ordinary interest, or usual occurrence. 
The two armies, so different in aspect and discipline, yet each admirably trained 
to their peculiar mode of war, upon whose conflict the temporary fate at least of 
Scotland appeared to depend, now faced each other like two gladiators in the 
arena, each meditating upon the mode of attacking their enemy.169  
 
Zuschauer bei diesem Gladiatorenspiel sind nicht zuletzt die Leserschaften von 
Waverley. Dem Helden selbst erschließt sich auf dem Schlachtfeld eine ungekannte 
Sensation, ein Gefühlsmix, wie er uns bei Balzac bald als spezifisch Alltags-verachtend 
begegnen wird: 
 
Waverley felt his heart at that moment throb as it would have burst from his 
bosom. It was not fear, it was not ardour, – it was a compound of both, a new 
and deeply energetic impulse, that with its first emotion chilled and astounded, 
then fevered and maddened his mind. The sounds around him combined to exalt 
his enthusiasm; the pipes played, and the clans rushed forward, each in its own 
dark column.170
 
Das Ende der Schlacht ist ebenso beispiellos wie die Ausgangssituation: „Never was a 
victory more complete.“171 Für Fergus handelt es sich dementsprechend um „a victory, 
unparalleled in history.“172  
Damit sind wir bereits im dritten Band angelangt. Bei Waverley macht sich inzwischen, 
und noch bevor das Kriegsglück schwankt, der bodenständige Kern seines abtrünnigen 
Charakters bemerkbar: 
 
The real disposition of Waverley, on the other hand, notwithstanding his dreams 
of tented fields and military honour, seemed exclusively domestic. He asked and 
received no share in the busy scenes which where constantly passing around 
him, and was rather annoyed than interested by the discussion of contending 
claims, rights, and interests, which often passed in his presence. All this pointed 
him out as the person formed to make happy a spirit like that of Rose, which 
corresponded with his own.173  
 
Gerade die schrittweise Verlagerung seiner Zuneigung von Flora auf Rose markiert 
Waverleys beginnende Abkehr von der Alltagsverweigerung einer letztlich 
aussichtlosen Rebellion, deren military adventurers dem Verderben entgegensiegen, 
angeführt von einem Prinzen, der selbst eher wirkt „like a hero of romance than a 
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calculating politician.“174 Die in Edwards Liebesdingen gespiegelte Läuterung ist den 
bisherigen Scott-Interpreten freilich nicht entgangen: „His transition from romance to 
realism is dramatized in his transfer of affection from Flora to Rose.“175  
Dazu passt es, dass Waverley beim nächsten Gefecht die Dudelsackklänge aus den 
Ohren verliert, und mit ihnen auch den Anschluss an seine aufständischen Gefährten. 
Bald darauf fühlt sich der affektbereinigte176 reader’s hero „entitled to say firmly, 
though perhaps with a sigh, that the romance of his life was ended, and that its real 
history had now commenced.“177 Wenige Zeilen später wird der neue Ernst des Lebens 
von der ersten Festlichkeit versüßt. Stimmigerweise handelt es sich aber nicht länger um 
Höhlenfeten oder Hochlandpartys, nicht um königliche Empfänge oder Bälle, sondern 
um eine simple Bauernhochzeit bei jenen Leuten, die dem ehemaligen Aufrührer 
Unterschlupf gewähren:  
 
In the end of January, his more lively powers were called out by the happy union 
of Edward Williams, the son of his host, with Cicely Jopson. Our hero would not 
cloud with sorrow the festivity attending the wedding of two persons to whom 
he was so highly obliged. He therefore exerted himself, danced, sung, played at 
the various games of the day, and was the blithest of the company.178  
 
Die neue brave Fröhlichkeit ist dem geerdeten Ex-Abenteurer angemessen. Der mittlere 
Held hat genug von den überdurchschnittlichen Erfahrungen des Krieges – und diese 
Sättigung ersetzt sprichwörtlich sogar das andere Alltagsmoratorium; das Fest: 
 
 [im Gespräch mit Colonel Talbot:] 
“No – I consider my campaign ended, when, after all my efforts, I could not 
rejoin them [sc. die Rebellen] (…) and on a more general view, Colonel, to 
confess the truth, though it may lower me in your opinion, I am heartily tired of 
the trade of war, and am, as Flechter’s Humorous Lieutenant says, ‘even as 
weary of this fighting” –  
“Fighting! pooh, what have you seen but a skirmish or two? – Ah! if you saw 
war on the grand scale – sixty or a hundred thousand men in the field on each 
side.” 
“I am not at all curious, Colonel, – Enough, says our homely proverb, is as good 
as a feast. The plumed troops and the big war used to enchant me in poetry, but 
the night marches, vigils, couches under the winter sky, and such 
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accompaniments of the glorious trade, are not at all to my taste in practice; (…) I 
am quite satisfied with my military experience, and shall be in no hurry to take it 
up again.”179  
 
Selbst die Verheißung von Krieg on the grand scale kann den neugeborenen 
Alltagsmenschen nicht mehr verlocken. Der poetisierte big war hatte Waverley vormals 
bezaubert – jetzt ist das kämpferische Heldentum durch die eigenen Kriegserfahrungen 
entmystifiziert.  
Das letzte Fest des Buches ist wieder eine Hochzeit, wieder eine affirmative Feier der 
Gesellschaftsordnung – offenbar die vorherrschende Festsorte in Waverleys neuer real 
history. Diesmal handelt es sich um seine eigene Heirat mit Rose Bradwardine. 
Waverleys persönliches Initiationsfest des Alltags gestaltet sich als vergleichsweise 
bescheidene Vermählung, die, von Vorsicht und Mäßigung geprägt, auch bewusst 
unkriegerisch ausfällt: 
  
The Baron of Bradwardine, with whom bridals, christenings, and funerals, were 
festivals of high and solemn import, felt a little hurt, that, including the family of 
the Duchran, and all the immediate vicinity who had title to be present on such 
an occasion, there could not be above thirty persons collected. “When he was 
married,” he observed, “three hundred horse of gentlemen born, besides 
servants, and some score or two of Highland lairds, who never got on horse-
back, were present on the occasion.” 
But his pride found some consolation in reflecting, that he and his son-in-law 
having been so lately in arms against government, it might give matter of 
reasonable fear and offence to the ruling powers, if they were to collect together 
the kith, kin, and allies of their houses, arrayed in effeir of war, as was the 
ancient custom of Scotland on these occasions – “And, without dubitation,” he 
concluded with a sigh, “many of those who would have rejoiced most freely 
upon these joyful espousals, are either gone to a better place, or are now exiles 
from their native land.”180  
 
Die Erinnerung ans heroische Abenteuer wird aber keineswegs ausgelöscht, sondern in 
der restaurierten Residenz von Tully-Veolan an die Wand gehängt:  
 
There was one addition to this fine old apartment, however, which drew tears 
into the Baron’s eyes. It was a large and spirited painting, representing Fergus 
Mac-Ivor and Waverley in their Highland dress, the scene a wild, rocky, and 
mountainous pass, down which the clan were descending in the background. 
(…) Beside this painting hung the arms which Waverley had borne in the 
unfortunate civil war. The whole piece was generally admired.181  
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Zwar ist der rebellische Geist verstummt, die Sehnsucht nach alltagsfernem Heldentum 
lebt aber fort in den Devotionalien einer Kriegs-Vergangenheit, deren spektakuläre 
Varianten den Gegenstand so vieler historischer Romane bilden. Das erzählte 
Alltagsmoratorium wird zuletzt auch intradiegetisch zum ästhetisierten 
Anschauungsmaterial, zur allgemein bewunderten Weltflucht an der Wand.  
Flacheren Eskapismus scheinen jene Scott-Romane aufzutischen, die als 
„Mittelalterromanzen“182 dem „Ivanhoe-Typus“183 zugerechnet werden. Besonders 
durch den Rückgriff auf weit zurückliegende Epochen verfremde die „Geschichte sich 
zum exotischen Abenteuer.“184 Solche Werke stehen offenbar von vornherein unter dem 
Generalverdacht der Trivialität: 
 
Das „klassische“ Ivanhoe- oder Lichtenstein-Modell, so reizvoll es ist, wir alle 
gehören ja zu seinen Lesern, man kann es nicht leugnen, hat eine Tendenz zum 
Trivialen; der literarisch und intellektuell interessante historische Roman ist nur 
in seinen Veränderungen zu begreifen.185  
 
Nun besteht unser Ziel nicht unbedingt darin, derartige (Vor-)Urteile aufzuheben. 
Zweifellos ist Ivanhoe flotter und auch vergleichsweise trivialer als Waverley: „Nahezu 
pausenlose Aktionsspannung, eine überscharfe, historisch of falsche Zeichnung der 
nationalen und rassischen Gegensätze und der Kontraste zwischen Gut und Böse 
beherrschen die Darstellung.“186 Niemand würde bestreiten, dass Ivanhoe den 
Leserschaften in erster Linie das anbietet, wovon wir behaupten, dass es zum 
Grundstock kanonisierter Geschichtsromane gehört: ein Alltagsmoratorium. Allerdings, 
und das wollen wir im Folgenden aufzeigen, begegnet uns auch in diesem Archetypus 
des historischen Evasionsromanes eine textimmanente Sensibilität für den eigenen 
Status als Alltagsmoratorium. Auch in Ivanhoe werden Fest und Krieg verzahnt, auch 
hier werden sie bewusst als vom Alltag entlastend inszeniert, auch hier wird eine den 
bloßen Genuss transzendierende, eine ästhetische Lektüre herausgefordert. 
Auf der plumpen Angebotsebene liefert Ivanhoe zweifellos noch umfangreicher 
ausgestaltete Alltagsmoratorien als Waverley. Hervorsticht hier besonders eine zentrale 
Erzählsequenz und damit ein Phänomen, in dem Krieg und Fest sozusagen planmäßig 
                                                 
182 Bestek, Andreas; Geschichte als Roman. Narrative Techniken der Epochendarstellung im englischen 
historischen Roman des 19. Jahrhunderts: Walter Scott, Edward-Bulwer-Lytton und George Eliot, 
Horizonte, Bd. 11, Wissenschaftlicher Verlag Trier, Trier, 1992, S. 99 
183 Aust, Der historische Roman, S. 66 
184 Ders. ebd. S. 67 
185 Geppert, Der Historische Roman. Geschichte umerzählt, S. 51 
186 Tippkötter, Geschichte als Unterhaltung, S. 238 
 44
konvergieren: Das Turnier. Dazu noch ein paar Worte. Huizinga sah im agonalen 
Kampf des „Kriegeradels“ ein „unentbehrliches Kräftemessen“, das nur in einer 
„Gesellschaftsordnung, in der der freie Mann nicht zu arbeiten braucht,“187 zur 
Hochblüte kommen konnte. Der vom Alltag freigestellte Rittersmann existierte gar 
ausschließlich für das Kriegführen und Kriegspielen, meint Elias: 
 
Der Krieger des Mittelalters liebte den Kampf nicht nur, er lebte darin. Er 
verbrachte seine Jugend damit sich auf Kämpfe vorzubereiten. Wenn er mündig 
war, schlug man ihn zum Ritter, und er führte so lange Krieg, als es seine Kräfte 
nur irgend erlaubten, bis ins Greisenalter hinein. Sein Leben hatte keine andere 
Funktion. Sein Wohnhaus war eine Wache, eine Festung, Angriffs- und 
Verteidigungswaffe zugleich. Wenn er zufälligerweise, wenn er ausnahmsweise 
im Frieden lebte, brauchte er wenigstens noch die Illusion des Krieges. Er schlug 
sich in Turnieren, und diese Turniere unterschieden sich oft von wirklichen 
Kämpfen nur wenig.188
 
Gemäß dieser – stark übertriebenen189 – Einschätzung war das Ritterleben selbst schon 
ein lebenslanger Ausnahmezustand, ein berufsmäßiger und dauerhafter Extremismus der 
Tat. Das Turnier füllt dabei, als Ersatzhandlung des Krieges, die Zeiten 
vorübergehenden Friedens aus.  
Selbstverständlich gibt es weder das Turnier noch das Mittelalter.190 Entscheidend ist 
für uns jedoch, dass im Turnier militärisches Treiben (Ausbildung, Kampfspiel, etc.) 
zum Festereignis werden konnte: 
 
Tutti questi caratteri convivono nel torneo: addestramento militare, aspetto 
ludico, scontro nel quale si vincono o si perdono armi e cavalli. E proprio questo 
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misto costruisce il fascino del torneo stesso e ne fa una vera e propria festa, uno 
spettacolo che richiama incessantemente attori e spettatori.191  
 
In kaum einem anderen Phänomen fallen Krieg und Fest so eindeutig zusammen wie im 
Turnier, das dadurch zum quasi doppelten Alltagsmoratorium wird. Ganz in diesem 
Sinn beschreibt Scott das Turnier von Ashby in Ivanhoe. „Das Turnier wird als 
großartiger gesellschaftlicher Höhepunkt der mittelalterlichen Welt dargestellt, an dem 
alle Volksschichten ihren Anteil haben. Scott entwirft ein grandioses, farbenprächtiges 
Bild vom Turnierleben.“192 Die ritterliche Großveranstaltung wird auch in der erzählten 
Welt als willkommenes Alltagsmoratorium erlebt: 
 
The condition of the English nation was at this time sufficiently miserable. (…) 
Yet amid these accumulated distresses, the poor as well as the rich, the vulgar as 
well as the noble, in the event of a tournament, which was the grand spectacle of 
that age, felt as much interested as the half-starved citizen of Madrid, who has 
not a real left to buy provisions for his family, feels in the issue of a bull-feast. 
Neither duty nor infirmity could keep youth or age from such exhibitions.193
 
Jener Alltag, von dem das Turnier entlastet, ist selbst schon zum mehrfachen 
Ausnahmezustand geworden; nämlich durch die Abwesenheit des Regenten, die damit 
verbundene Gesetzlosigkeit sowie durch eine das Volk dahinraffende Seuche: 
Mittelalter eben.194 Der Erzähler verheimlicht dabei nicht, dass die Attraktivität des 
Festes mit dem Gewaltpegel steigt und sinkt: 
 
The lower order of spectators in general – nay, many of the higher class, and it is 
even said several of the ladies, were rather disappointed at the champions 
choosing the arms of courtesy. For the same sort of persons, who, in the present 
day, applaud most highly the deepest tragedies, were then interested in a 
tournament exactly in proportion to the danger incurred by the champions 
engaged.195  
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Beide Zitate können freilich nicht darüber hinwegtäuschen, dass Scott seinen 
Leserschaften das Lanzenbrechen und sonstige Turniergeschehen weitgehend distanzlos 
präsentiert:  
 
Die quantitative und qualitative Verteilung innerhalb der Darstellung ist (…) 
dergestalt, daß nicht etwa der kritische Erzählerkommentar, sondern vielmehr 
die positive Ausschmückung des Turniergeschehens das Bild des Lesers vom 
Turnier bestimmt.196  
 
Das gebotene Moratorium verweigert sich einer bloß genießenden Rezeption kaum – 
warum auch? Nicht jeder aus dem Sattel gehobene Kavalier bedarf kritischer oder 
ästhetischer197 Reflexion. Insgesamt werden die Leserschaften durchaus konfrontiert mit 
den Wechselwirkungen von Schönheit und Schrecken; der Erzähler kennt die 
zwiespältige Lust beim Gewaltkonsum, den schmalen Grat zwischen Sadismus und dem 
Erhabenen: 
 
The splendid armour of the combatants was now defaced with dust and blood, 
and gave way at every stroke of the sword and battle-axe. The gay plumage, 
shorn from the crests, drifted upon the breeze like snow-flakes. All that was 
beautiful and graceful in the martial array had disappeared, and what was now 
visible was only calculated to awake terror or compassion. 
Yet such is the force of habit, that not only the vulgar spectators, who are 
naturally attracted by sights of horror, but even the ladies of distinction, who 
crowded the galleries, saw the conflict with a thrilling interest certainly, but 
without a wish to withdraw their eyes from a sight so terrible.198
 
Ganz ähnlich erlebt später Rebecca den Angriff auf die Burg Torquilstone: 
 
The voices of the knights were heard, animating their followers, or directing 
means of defence, while their commands were often drowned in the clashing of 
armour, or the clamorous shouts of those whom they addressed. Tremendous as 
these sounds were, and yet more terrible from the awful event which they 
presaged, there was a sublimity mixed with them, which Rebecca’s high-toned 
mind could feel even in that moment of terror. Her eye kindled, although the 
blood fled from her cheeks; and there was a strong mixture of fear, and of a 
thrilling sense of the sublime (…).199
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Der Reiz blutiger Alltagsmoratorien wird in Ivanhoe nicht nur beim Turnierkampf und 
während der Belagerung bewusst gemacht, sondern auch im Zuge der verhinderten 
Hexenverbrennung am Romanende. Das Verlangen nach festlich-gewaltsamen 
Sensationen erstreckt sich bis auf die Erzählergegenwart und wird dadurch auch den 
impliziten Leserschaften sanft unterstellt, obwohl diese nicht durch Turnierbesuche 
abgebrüht sind: 
 
It was a scene of bustle and life, as if the whole vicinity had poured forth its 
inhabitants to a village wake, or rural feast. But the earnest desire to look on 
blood and death, is not peculiar to those dark ages; though in the gladiatorial 
exercise of single combat and general tourney, they were habituated to the 
bloody spectacle of brave men falling by each other’s hands. Even in our own 
days, when morals are better understood, an execution, a bruising match, a riot, 
or a meeting of radical reformers, collects, at considerable hazard to themselves, 
immense crowds of spectators, otherwise little interested, except to see how 
matters are to be conducted, or whether the heroes of the day are, in the heroic 
language of insurgent tailors, flints or dunghills.200
 
Während sich Krieg und Fest im bloody spectacle eines Turniers geradezu 
phänomenologisch vermählen201, wollen wir uns nunmehr jenen Stellen zuwenden, an 
denen sie eine Wortbeziehung eingehen. Deren erste entdecken wir bereits in der 
Dedicatory Epistle, wo der Kampf als Steigerung des feierlichen Völlerns suggeriert 
wird: „Many now alive, you remarked, well remembered persons who had not only seen 
the celebrated Roy M’Gregor, but had feasted, and even fought with him.“202 In der 
ersten „großen Szene“ des Romans, dem „Bankett von Rotherwood“203, finden wir die 
nächste explizite Verquickung von Krieg und Fest. Das Festessen – die typische 
Festform im historischen Roman – steht wie schon das Hochlandgelage aus Waverley 
unter dem Banner der Odyssee; das erste Bankettkapitel ziert ein Homerisches Motto204, 
naturgemäß aus dem Freierfest. Hausherr und Gastgeber Cedric packt beim Weingenuss 
eine Veteranengeschichte aus und erzählt Folgendes: 
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crown’d. // Disposed apart, Ulysses shares the treat; / A trivet table and ignobler seat, / The Prince 
assigns–“ Ganz offenbar postfiguriert der unerkannte Ivanhoe den inkognito-Odysseus.  
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Ay, that was a day of cleaving of shields, when a hundred banners were bent 
forward over the heads of the valiant, and blood flowed round like water, and 
death was held better than flight. A Saxon bard had called it a feast of the swords 
– a gathering of the eagles to the prey – the clashing of bills upon shield and 
helmet, the shouting of battle more joyful than the clamour of a bridal.205
 
Hier werden Krieg und Fest recht deutlich gleichgesetzt; die Schlacht habe ein Barde 
feast of the swords getauft, das Kampfgeschrei sei freudiger als Hochzeitstöne 
erklungen. Was dabei poetische Konvention, und was bewusste Setzung des Autors 
darstellt, können wir nur vermuten. Laut dem Herausgeber206 orientierte sich Scott bei 
dieser Passage an dem Gedicht zur Schlacht von Brunanburh aus der Saxon Chronicle, 
und zwar wahrscheinlich an dessen Wiedergabe bei Sharon Turner. Dort lassen sich nun 
tatsächlich sehr ähnliche Stellen entdecken: „The wall of shields they cleaved, / they 
hewed the noble banners“207, „(…) the eagle, afterwards / to feast on the white flesh 
(…).“208 Von einem feast of the swords ist bei Turner allerdings nichts zu lesen, und 
auch den Vergleich mit dem Hochzeitsfest hat Scott zumindest nicht dieser Quelle 
entnommen. Einer genaueren Quellenforschung bedürfte auch folgende Stelle aus dem 
„war-song“209, den Ulrica anstimmt, nachdem sie die Burg in Brand gesteckt hat. In 
dieser pseudogermanischen210 „barbarous hymn“211 heißt es: 
 
 Let your blades drink blood like wine; 
 Feast ye in the banquet of slaughter, 
By the light of the blazing halls!212  
 
Die Vermengung von Festlichkeit und Kampfgewalt lässt sich hier zweifellos aus den 
mythologischen Kontexten („Valhalla“ / „Hengist“)213 herleiten. Wie dem auch sei; 
                                                 
205 Scott, Ivanhoe, S. 66 
206 Vgl. Duncan, Ian, in: Scott, Ivanhoe, (Editor’s Notes), S. 539 
207 Turner, Sharon; The History of the Anglo-Saxons: comprising the history of England from the earliest 
period to the Norman conquest, Vol. III, Third edition, Longman, Hurst, Rees, Orme & Brown, London, 
1820, S. 318 (zitiert aus dem books.google-Digitalisat eines Bibliotheksexemplars der University of 
California) 
208 Ders. ebd. S. 320 
209 Scott, Ivanhoe, S. 339 
210 In Scotts eigener Fußnote heißt es, „that these verses are intended to imitate the antique poetry of the 
Scalds – the minstrels of the old Scandinavians“ Ders. ebd. S. 517 
211 Ders. ebd. S. 340 
212 Ders. ebd. S. 341 
213 Ders. ebd. Das mythische Kriegerparadies, in dem alternierend gezecht und gekämpft wird, ist an sich 
schon ein vollkommenes Beispiel für die Sehnsucht nach dem immerwährenden Ausnahmezustand; ist 
zweifaches Alltagsmoratorium par excellence. Ähnlich verhält es sich mit einer Hengist-Erzählung, 
wonach der Sachse 300 (bzw. 360) Briten während eines Festes abschlachten ließ; eine Geschichte, auf 
die wiederum auch Turner eingeht: Vgl. Turner, Sharon; The History of the Anglo-Saxons: comprising the 
history of England from the earliest period to the Norman conquest, Vol. I, Fourth edition, Longman, 
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Ivanhoe bietet noch etliche weitere Beispiele der Motivverknüpfung von Krieg und 
Fest. Schon wenige Seiten nach Ulricas Gesangseinlage beweist Spaßmacher Wamba 
seine Vernunft bei der Wahl zwischen kriegerischem und festlichem Alltagsmoratorium 
(und führt dabei ein vermutlich214 von Scott erfundenes Zitat an): „‘Nay,’ said Wamba, 
‘never think I envy thee, brother Gurth; the serf sits by the hall-fire when the freeman 
must forth to the field of battle – And what saith Oldhelm of Malmsbury – Better a fool 
at a feast than a wise man at a fray.’“215 Und noch kurz vor dem archaischen Kriegslied 
wird, während der Schlacht um Torquilstone, gleich zweimal hintereinander der 
Pfeilhagel in festliche Vergleiche gerückt: 
 
[Sprecher De Bracy:] Our numbers are too few for the defence of every point, 
and the men complain that they can nowhere show themselves, but they are the 
mark for as many arrows as a parish-butt on a holyday even.216  
 
[Sprecher Robin Hood:] I am most willing to take on me the direction of the 
archery; and ye shall hang me up on my own trysting-tree, an the defenders be 
permitted to show themselves over the walls without being stuck with as many 
shafts as there are cloves in a gammon of bacon at Christmas.217  
 
Letzteres Bild lässt sich mit anderen Vergleichen zusammenfassen zu einer Gruppe von 
Metaphern, die den Kampf mit festlichem Schmausen parallelisieren. Zunächst eine 
Stelle ohne besonders festliche Umstände: Der vorgeblich fastende Bruder Tuck muss 
mitansehen, wie sich Richard Löwenherz inkognito mit der Waffe ans Essen macht und 
die Vorräte des Einsiedlers feldherrlich dezimiert: 
                                                                                                                                               
Hurst, Rees, Orme & Brown, London, 1823, S. 295-301 (eingesehen im books.google-Digitalisat eines 
Bibliotheksexemplars der New York Society Library. Der Vergleich mit anderen Digitalisaten zeigt 
allerdings, dass diese Passage frühestens in der 3. Auflage der History zu finden ist, also erst nach 
Drucklegung von Ivanhoe. Das Bankettmassaker könnte Scott freilich aus zahlreichen anderen Quellen 
bekannt gewesen sein, etwa auch aus der Historia Brittonum, z. B. in dieser noch ‚rechtzeitigen‘ 
Ausgabe: Gunn, William (Üb./Hrsg.); The “Historia Brittonum,” commonly attributed to Nennius; from a 
Manuscript lately discovered in the Library of the Vatican Palace at Rome; edited in the tenth century, by 
Mark the Hermit; with an English Version, Fac Simile of the Original, Dates and Illustrations, John and 
Arthur Arch, London, 1819: „The king with his company appeared at the feast; and mixing with the 
Saxons, who whilst they spoke peace with their tongues, cherished treachery in their hearts, each man was 
placed next his enemy. After they had eaten and drunk, and were much intoxicated, Hengist suddenly 
vociferated «Nimader sexa,» and instantly his adherents drew their knives, and rushing upon the Britains, 
each slew him that sat next to him, and there were slain three-hundred of the nobles of Vortigern.“ S. 31f 
(zitiert aus dem books.google-Digitalisat eines Bibliotheksexemplars der Bayerischen Staatsbibliothek) 
214 Vgl. Duncan, Ian, in: Scott, Ivanhoe, (Editor’s Notes), S. 564: „St Aldhelm, seventh-century Abbot of 
Malmesbury and Bishop of Sherbourne (…) Wamba appears to be citing one of the vernacular rhymes 
Aldhelm composed to draw folk to church, which have not survived.“ 
215 Scott, Ivanhoe, S. 346 
216 Ders. ebd. S. 320 
217 Ders. ebd. S. 329 
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The hermit was somewhat discountenanced by this observation; and, moreover, 
he made but a poor figure while gazing on the diminution of the pasty, on which 
his guest was making desperate inroads; a warfare in which his previous 
profession of abstinence left him no pretext for joining.218  
 
Vom Titelhelden selbst, der beim Sturm auf die Burg Torquilstone verletzungs- und 
haftbedingt nicht mitmischen kann, wird wiederum die Kampfeslust kulinarisch 
beschrieben; als Lebensmittel des Ritters. Ivanhoes Analyse des eigenen Berufstandes 
fügt sich dabei passgenau ins Elias’sche Mittelalterbild: 
 
‘Rebecca,’ he replied, ‘thou knowest not how impossible it is for one trained to 
actions of chivalry to remain passive as a priest, or a woman, when they are 
acting deeds of honour around him. The love of battle is the food upon which we 
live – the dust of the mêlée is the breath of our nostrils! We live not – we wish 
not to live – longer than while we are victorious and renowned – Such, maiden, 
are the laws of chivalry to which we are sworn, and to which we offer all that we 
hold dear.’219
 
Diesem Vortrag Ivanhoes geht auch ein primärer Krieg-Fest-Vergleich voraus. Rebecca, 
die uns und dem Turniersieger per Mauerschau den Schlachtverlauf schildert, spricht 
über den Schwarzen Ritter und heimlichen König so: „He rushes to the fray as if he 
were summoned to a banquet.“220 Dieses Bild wird vom Erzähler gegen Romanende 
wieder aufgenommen: „Men of their precarious course of life change readily from the 
banquet to the battle; and, to Richard, the exchange seemed but a succession of 
pleasure.“221 Der Souverän gehört nicht zu den Alltagsmenschen; er hetzt vielmehr von 
Moratorium zu Moratorium – wie auch die Leserschaft dieses Romans, in dem aufs 
Bankett ein Turnier folgt, aufs Turnier ein „high festival“222, und darauf dann die 
Erstürmung und Einäscherung einer Burg, usw. „Novelty in society and adventure were 
the zest of life to Richard Cœur-de-Lion, and it had its highest relish when enhanced by 
dangers encountered and surmounted.“223 Jedoch wird gerade aus jener Schlacht, zu der 
Richard vom Waldfest der Burgbezwinger losstürmen will, nichts. Robin Hood selbst 
lässt nämlich bloß einen Fehlalarm schlagen, der den König zum vermeintlichen Kampf 
                                                 
218 Scott, Ivanhoe, S. 187 
219 Ders. ebd. S. 315f 
220 Ders. ebd.  
221 Ders. ebd. S. 460 
222
 Ders. ebd. S. 162; Gesprächsthema bei diesem Bankett ist freilich das Turnier, über das nach 
Soldatenart geplaudert wird: „The topics were treated with military frankness, and the jest and laugh went 
round the hall.“ Ders. ebd. S. 165 
223 Ders. ebd. S. 458 
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aufscheucht. Hood und Ivanhoe haben beide erkannt, dass ein ausgelassenes 
Freiluftgelage mit der höchsten Staatsgewalt an sich schon eine Gefahrensituation 
darstellt: „(…) they who jest with Majesty even in its gayest mood, are but toying with 
the lion’s whelp, which, on slight provocation, uses both fangs and claws.“224 Der 
eskapistische Strudel wird gerade bei höchster Sogwirkung unterbrochen; die 
Comeback-Feier des Königs verlängert sich nicht in die Klimax einer Endschlacht, 
sondern wird vom Veranstalter vorsichtshalber sabotiert. Die Vernunft lässt grüßen, just 
wenn’s am Schönsten ist. Denn Ivanhoe bietet beides: Den bloßen Genuss der Evasion, 
und davon die maßvolle Distanznahme. 
 
 
                                                 
224 Scott, Ivanhoe, S. 459, Sprecher ist Ivanhoe 
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IV. Alfred de Vigny. Cinq-Mars 
 
Aus Alfred de Vignys Journal d’un poète wird, wenn es um die Verortung von Cinq-
Mars geht, gern die folgende Stelle herbeizitiert: 
 
Je pensais que les romans historiques de Walter Scott étaient trop faciles à faire 
en ce que l’action était placée dans des personnages inventés que l’on fait agir 
comme l’on veut tandis qu’il passe, de loin en loin, à l’horizon une grande figure 
historique dont la présence accroît l’importance du livre et lui donne une date. 
Ces Rois ne représentant ainsi qu’un chiffre, je cherchai à faire le contraire de ce 
travail et à renverser sa manière.225
 
Das Zitat, elf Jahre nach dem Roman entstanden, ermächtigt zu behaupten, der Autor 
habe Cinq-Mars „ausdrücklich gegen das Modell Walter Scotts entwickelt.“226 „Vigny 
prend le contre-pied de la méthode de Walter Scott.“227 Auch für Lukács war „Vigny 
ein prinzipieller Gegner der Scottschen Komposition der historischen Romane.“228 Als 
„Gegenentwurf zu dem Scottschen Modell“229 erscheint Cinq-Mars aber nur dann, wenn 
der Text durch den obligatorischen Analysefilter der Geschichtsdarstellung betrachtet 
wird. Nehmen wir hingegen den Roman unter unsere eigene Lupe, so offenbaren sich 
etliche Gemeinsamkeiten in der Präsentation der erzählten Alltagsmoratorien. 
Konzeptuelle Abweichungen Vignys täuschen ohnedies nicht darüber hinweg „qu’on y 
sent partout l’influence du grand Écossais.“230 Zudem eignet sich, Scott hin oder her, 
Cinq-Mars in jedem Fall recht gut für unsere Untersuchung: „Je weiter man liest, um so 
mehr erweist sich Vignys historischer Roman als aus dem Geiste romantischen 
Nihilismus, des ‚ennui‘, des Überdrusses an der Realität heraus geschrieben.“231  
Verdrossen an der erzählten Epoche ist zumindest die Romanfigur des Marschalls von 
                                                 
225 Vigny, Alfred de; Le Journal d’un poète, in: Ders.: Œuvres complètes, Bd. II, texte présenté et 
commenté par F. Baldensperger, Bibliothèque de la Pléiade, Éditions Gallimard, Paris, 1948, (S. 869-
1392), S. 1064 (Mai 1837) 
226 Geppert, Der Historische Roman. Geschichte umerzählt, S. 45 
227 Lauvrière, Émile; Alfred de Vigny. Sa vie et son œuvre, Bd. 1, nouv. éd. revue et complétée, Éditions 
Bernard Grasset, Paris, 1945, S. 177 
228 Lukács, Der historische Roman, S. 92 
229 Lampart, Fabian; Zeit und Geschichte. Die mehrfachen Anfänge des historischen Romans bei Scott, 
Arnim, Vigny und Manzoni, Epistemata, Würzburger Wissenschaftliche Schriften, Reihe 
Literaturwissenschaft, Bd. 401, Königshausen und Neumann, Würzburg, 2002, S. 294 
230 Maigron, Louis; Le roman historique à l’époque romantique. Essai sur l’influence de Walter Scott, 
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Originalität („préoccupé d’être original“, ebd.) geschuldet sind. 
231 Geppert, Der Historische Roman. Geschichte umerzählt, S. 46 
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Bassompierre.232 Dieser exzentrische „Vertreter des alt-idealen Frankreichs“233 bestätigt 
im ersten Kapitel nicht nur die oben besprochene Ersatzfunktion des Turniers, sondern 
bewertet auch das Alltagsmoratorium Krieg als un joli début für den Start einer 
höfischen Laufbahn. Gerade am Anfang eines Buches kann in einer solchen Äußerung 
eine metanarrative Stellungnahme zum Text selbst vermutet werden (allzumal 
Bassompierre auch eindeutige Sprachrohrdienste234 leistet und das Eingangskapitel 
obendrein „die im Roman beherrschenden Motive exponiert“235): 
 
C’est donc au siège de Perpignan que vous [Cinq-Mars] vous rendez, mon ami ? 
répondit le vieux maréchal, qui commençait à trouver qu’il était resté bien 
longtemps dans le silence. Ah ! c’est bien heureux pour vous. Peste ! un siège ! 
c’est un joli début : j’aurais donné bien des choses pour en faire un avec le feu 
roi à mon arrivée à sa cour; j’aurais mieux aimé m’y faire arracher les entrailles 
du ventre qu’à un tournoi, comme je fis. Mais on était en paix, et je fus obligé 
d’aller faire le coup de pistolet contre les Turcs avec le Rosworm des Hongrois, 
pour ne pas affliger ma famille par mon désœuvrement.236
 
Auf dem Weg zum Kriegsschauplatz Perpignan wird der Titelheld zum „Zuschauer und 
später auch Mitakteur eines sich über mehrere Kapitel hinziehenden Geschehens – des 
von Richelieu angezettelten Hexenprozesses gegen den Pfarrer von Loudon (…).“237 Zu 
Beginn dieser Episode können die noch weitgehend uniformierten Leserschaften ihre 
eigene Lektürespannung in der Erwartungshaltung jener Tratschenden gespiegelt 
finden, die „se préparèrent par leurs récits au bonheur qu’elles allaient goûter d’être 
spectatrices de quelque chose d’étrange, d’une apparition, ou au moins d’un 
                                                 
232 Wiederholt beklagt der Marschall den Sitten- und Staatsverfall unter Richelieu, z. B.: „Puis-je rien 
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236 Vigny, Cinq-Mars, S. 45; wenig später rezitiert der Marschall einige Marot-Verse, die den Übergang 
vom festlichen ins kriegerische Alltagsmoratorium besingen: „Adieu le bal, adieu la dance, / Adieu 
mesure, adieu cadance, / Tabourins, Hauts-bois, Violons, / Puisqu’à la guerre nous allons.“ Ebd. S. 49 
237 Hempel, Wido; Manzoni und die Darstellung der Menschenmenge als erzähltechnisches Problem in 
den „Promessi Sposi“, bei Scott und in den historischen Romanen der französischen Romantik, Schriften 
und Vorträge des Petrarca-Instituts Köln, Bd. XXVI, Scherpe Verlag, Krefeld, 1974, S. 35 
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supplice.“238 An den Gesprächen der Prozessteilnehmer lässt sich auch der explizit 
alltagsbrechende Charakter dieser Veranstaltung erkennen (wobei hier natürlich auch 
konkrete Interessen eine Rolle spielen): 
 
Eh bien ! mon père Guillaume Leroux, lui dit-il, vous aussi, vous quittez votre 
ferme de la Chênaie pour la ville quand ce n’est pas jour de marché ? C’est 
comme si vos bœufs se dételaient pour aller à la chasse aux étourneaux et 
abandonnaient le labourage pour voir forcer un pauvre lièvre.239  
 
Beim Wiedereinsetzen der Fokalisierung240 auf den Helden rückt dieser zugleich in den 
Fokus der erzählten Neugier: 
 
A présent que la procession diabolique est entrée dans la salle de son spectacle, 
et tandis qu’elle arrange sa sanglante représentation, voyons ce qu’avait fait 
Cinq-Mars au milieu des spectateurs en émoi. (…) Personne ne fit d’abord 
attention à lui ; mais, lorsque la curiosité publique n’eut pas d’autre aliment, il 
devint le but de tous les regards.241  
 
Als das Tribunal zur Folterjustiz greift und unerwartet grausam mit dem Geistlichen 
verfährt, wird vorübergehend sogar Cinq-Mars von der demagogischen Wirkung 
willkürlicher Gewaltanwendung erfasst: 
 
l’audace d’une telle condamnation lui sembla si incroyable, que sa cruauté même 
commençait à la justifier à ses yeux ; une secrète horreur se glissa dans son âme, 
la même qui faisait taire le peuple ; il oublia presque l’intérêt que le malheureux 
Urbain lui avait inspiré, pour chercher s’il n’était pas possible que quelque 
intelligence secrète avec l’enfer eût justement provoqué de si excessives 
rigueurs ; et les révélations publiques des religieuses et les récits de son 
respectable gouverneur s’affaiblirent dans sa mémoire, tant le succès est 
puissant, même aux yeux des êtres distingués ! tant la force en impose à 
l’homme, malgré la voix de sa conscience !242
 
Diese Faszination der Gewalt ist zugleich ein Beispiel für die Anziehungskraft des 
Außerordentlichen; sie wird hier textimmanent (und quasi erlebnispyschologisch) 
analysiert. In Perpignan schließlich entspricht die Gemütslage von Cinq-Mars vollends 
der Sehnsucht nach dem Moratorium des Alltags: 
 
Il est des moments dans la vie où l’on souhaite avec ardeur les fortes 
commotions pour se tirer des petites douleurs ; des époques où l’âme, semblable 
                                                 
238 Vigny, Cinq-Mars, S. 61 
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240 Vgl. Genette, Gérard; Die Erzählung, übers. v. Andreas Knop, hrsg. v. Jochen Vogt, UTB / Wilhelm 
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241 Vigny, Cinq-Mars, S. 71 
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au lion de la fable et fatiguée des atteintes continuelles de l’insecte, souhaite un 
plus fort ennemi et appelle les dangers de toute la puissance de son désir. Cinq-
Mars se trouvait dans cette disposition d’esprit, qui naît toujours d’une 
sensibilité maladive des organes et d’une perpétuelle agitation du cœur.243
 
Die Aussicht auf ein Duell und einen Feldzug belebt den Helden: „le sentiment de deux 
dangers véritables rendit à son sang la circulation, et la jeunesse à tout son être.“244 
Kaum hat das Duell begonnen, bricht auch die Schlacht zwischen Belagerten und 
Belagerern aus. Der Marquis de Coislin äußert dabei den ersten festlichen 
Kriegsvergleich des Romans: „les Espagnols nous invitent à ce bal, et il faut répondre 
poliment.“245
Wir übergehen die nachfolgenden Heldentaten und vollziehen den Zweijahressprung, 
den die Erzählung im 14. Kapitel unternimmt. Die Zeiten sind bedrohlich – in welchem 
klassischen Geschichtsroman wären sie es nicht? – doch dem Pariser Volk gefällt die 
Theaterspannung im Ringen um die Staatsmacht, und zwar unabhängig von den 
kausalen Hintergründen, interesselos:  
 
Déjà quelques scènes tumultueuses, quelques assassinats éclatants avaient fait 
sentir l’affaiblissement du monarque, l’absence et la fin prochaine du ministre, 
et, comme une sorte de prologue à la sanglante comédie de la Fronde, venaient 
aiguiser la malice et même allumer les passions des Parisiens. Ce désordre ne 
leur déplaisait pas ; indifférents aux causes des querelles, fort abstraites pour 
eux, ils ne l’étaient point aux individus, et commençaient déjà à prendre les 
chefs de parti en affection ou en haine, non à cause de l’intérêt qu’ils leur 
supposaient pour le bien-être de leur classe, mais tout simplement parce qu’ils 
plaisaient ou déplaisaient comme des acteurs.246
 
Der Aufmarsch des vom Erzähler ungeliebten Pöbels („cette dégoûtante cohue“247) ist 
ein seltsamer Waffengang und gleicht einem Volksfest, mit dem er schließlich auch 
verwechselt wird: 
 
Des filles portaient de longues épées, des enfants traînaient d’immenses 
hallebardes et des piques damasquinées du temps de la Ligue ; des vieilles en 
haillons tiraient après elles, avec des cordes, des charrettes pleines d’anciennes 
armes rouillées et rompues ; des ouvriers de tous les métiers, ivres pour la 
plupart, les suivaient avec des bâtons, des fourches, des lances, des pelles, des 
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torches, des pieux, des crocs, des leviers, des sabres et des broches aiguës ; ils 
chantaient et hurlaient tour à tour, contrefaisant avec des rires atroces les 
miaulements du chat, et portant, comme un drapeau, un de ces animaux pendu au 
bout d’une perche et enveloppé dans un lambeau rouge, figurant ainsi le 
Cardinal, dont le goût pour les chats était connu généralement.248
 
 Après avoir examiné cette cohue de femmes et d’enfants, l’enseigne ridicule qui 
les guidait, et les grossiers travestissements des hommes : „C’est quelque fête 
populaire ou quelque comédie de carnaval“, se dit-il [de Thou]; en s’étant placé 
de nouveau au coin de son feu, il prit un grand almanach sur la table et se mit à 
chercher avec beaucoup de soin quel saint on fêtait ce jour-là. Il regarda la 
colonne du mois de décembre, et, trouvant au quatrième jour de ce mois le nom 
de sainte Barbe, il se rappela qu’il venait de voir passer des espèces de petits 
canons et caissons et, parfaitement satisfait de l’explication qu’il se donnait à 
lui-même, se hâta de chasser l’idée qui venait de le distraire, et se renfonça dans 
sa douce étude (…).249
 
Ausgerechnet das Kriegsmaterial lässt die Verwechslung von Aufstand und Fest 
plausibel erscheinen. 
Die Versammlung der Verschwörer im 20. Kapitel spielt sich parallel zu einem Ball ab, 
was den Kopf der Konspiration zu einer pathetischen Ergänzung seiner Brandrede 
veranlasst, in der er den Kriegsschwur mit der Festlichkeit kontrastiert: 
 
Plaisirs de la jeunesse, s’écria-t-il, amours, musique, danses joyeuses, que ne 
remplissez-vous seuls nos loisirs ! que n’êtes-vous nos seules ambitions ! Qu’il 
nous faut de ressentiments pour que nous venions faire entendre nos cris 
d’indignation à travers les éclats de la joie, nos redoutables confidences dans 
l’asile des entretiens du cœur, et nos serments de guerre et de mort au milieu de 
l’enivrement des fêtes de la vie !250
 
Mit dem Klageton ist es aber nicht weit her251, denn gerade die Kämpfe, auf welche die 
Menge eingeschworen wird, liefern den entscheidenden Reiz: „La surprise fut donc 
assez grande pour causer un moment de silence ; ce silence fut bientôt rompu par tous 
ces transports communs aux Français, jeunes ou vieux, lorsqu’on leur présente un 
avenir de combats quel qu’il soit.“252 Am Ende des Kapitels werden ein weiteres Mal 
Tanzfest und Kampf in Bezug zueinander gebracht: „Les jeunes gens applaudirent en 
                                                 
248 Vigny, Cinq-Mars, S. 250 
249 Ders. ebd. S. 278 
250 Ders. ebd. S. 357 
251 Immerhin heißt es in einer früheren Passage von Cinq-Mars’ Ansprache: „Remerciez-moi : en échange 
d’une conjuration, je vous donne une guerre.“ Gleich darauf wird „la contagieuse émotion qui précède les 
grandes entreprises“ erwähnt. (beide Stellen: Ders. ebd. S. 353)  
252 Ders. ebd. S. 360. Sogar der nüchterne Denker de Thou wird bald magnetisch angezogen von den 
Gefahren, die Cinq-Mars umgeben: „A présent les dangers de son ami l’entraînaient dans leur tourbillon 
comme un aimant invincible.“ Ders. ebd. S. 405f 
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riant, et tous remontèrent vers la salle de danse comme ils auraient été se battre.“253  
Bekanntlich scheitert die Verschwörung. Anlässlich der Hinrichtung von Cinq-Mars 
und de Thou stellt sich einmal mehr die Frage, ob ein Fest oder ein Gewaltakt 
bevorsteht: „(…) la foule accourut, ne sachant s’il s’agissait d’une fête ou d’un 
supplice.“254 Überregional betrachtet veranstaltet der Kardinal sogar beide Varianten, 
denn während er in Lyon jenes Tötungsspektakel durchführen lässt, verordnet er in 
Paris Partystimmung: 
 
Le jour même du cortège sinistre de Lyon et durant les scènes que nous venons 
de voir, une fête magnifique se donnait à Paris, avec tout le luxe et le mauvais 
goût du temps. Le puissant Cardinal avait voulu remplir à la fois de ses pompes 
les deux premières villes de France.255
 
Der Liebeskummer von Marie de Gonzague kann sich angesichts der Festdichte kaum 
entfalten: „Depuis deux mois, d’ailleurs, les bals et les carrousels s’étaient si rapidement 
succédé, et tant de devoirs impérieux l’avaient entraînée, qu’il lui restait à peine, pour 
s’attrister et se plaindre, le temps de sa toilette, où elle était presque seule.“256
In diesem letzten Kapitel des Romans (La Fête) wird auch berichtet, dass die 
Einwohner von Paris bereits eine Neigung zum Alltagsmoratorium kultivieren; die 
Bevölkerung der Hauptstadt findet Gefallen am gesellschaftlichen Abenteuer – der Rest 
ist Geschichte257: 
 
Il est arrivé souvent que le même événement qui faisait couler des larmes dans le 
palais des rois a répandu l’allégresse au-dehors ; car le peuple croit toujours que 
la joie habite avec les fêtes. Il y eut cinq jours de réjouissances pour le retour du 
ministre et, chaque soir, sous les fenêtres du Palais-Cardinal et sous celles du 
Louvre, se pressaient les habitants de Paris ; les dernières émeutes les avaient, 
pour ainsi dire, mis en goût pour les mouvements publics ; ils couraient d’une 
rue à l’autre avec une curiosité quelquefois insultante et hostile, tantôt marchant 
en processions silencieuses, tantôt poussant de longs éclats de rire ou des huées 
prolongées dont on ignorait le sens.258
                                                 
253 Vigny, Cinq-Mars, S. 363 
254 Ders. ebd. S. 460 
255 Ders. ebd. S. 468 
256 Ders. ebd. S. 475 
257 „Cinq-Mars nous invite à des comparaisons entre le temps de Louis XIII et celui de la Révolution, de 
l’Empire ou même des Cent-Jours.“ Maigron, Le roman historique, S. 272. Besonders der oben zitierte 
Pöbelaufmarsch im 14. Kapitel transponiert Revolutionäres in Richelieus Epoche: „Cette mascarade (…) 
s’inspire, bien sûr, des images plus récentes de la Terreur révolutionnaire.“ Picherot, Notes, S. 581. Von 
den vielen mehr oder weniger unterschwelligen Verweisen auf die große Revolution sei hier nur eine 
Äußerung von Marie de Gonzague erwähnt, die eingangs den Wunsch nach Aufhebung der (für ihre 
Liebe zu Cinq-Mars hinderlichen) Ordnung andeutet: „Vous le savez bien, j’ai désiré qu’on me crût 
morte ; que dis-je ? j’ai presque souhaité des révolutions ! J’aurais peut-être béni le coup qui m’eût ôté 
mon rang, comme j’ai remercié Dieu lorsque mon père fut renversé (…).“ Vigny, Cinq-Mars, S. 55 
258 Vigny, Cinq-Mars, S. 480 
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V. Honoré de Balzac. Les Chouans 
 
Während Vigny etwaigen Vorbedingungen259 der Revolution nachspürt, wendet sich 
Balzac in seinem „Jugendroman“260 Le Dernier Chouan261 unmittelbar jener 
außerordentlichen Epoche zu, die als condicio sine qua non der Gattung gilt. Scottscher 
Einfluss auf Balzac steht dabei außer Frage: „Il [Scott] pouvait même s’y mieux 
reconnaître que dans Cinq-Mars.“262 „In Les Chouans, as in Scott’s historical fiction, 
the past becomes a spectacle.“263
Balzacs historisches Spektakel ist der Bürgerkrieg in der Bretagne, ein superlativer 
Stoff: „cette guerre la plus dramatique de toutes.“264 Die Akteure dieses Schauspiels265 
sind auf der Rebellenseite mindestens ebenso exotisch wie Scotts Highlander, und jene 
wie diese werden wiederholt266 mit Indianern verglichen: „C’était des Sauvages qui 
servaient Dieu et le roi, à la manière dont les Mohicans font la guerre.“267 Die Truppen 
der Chouannerie stehen Scotts Dudelsackarmee an Alterität um nichts nach. Sie heben 
sich auch von den ‚regulären‘ Aufständischen der Vendée durch besondere 
Außergewöhnlichkeit ab, die sich etwa in ihrer Siegesfeier nach dem Gemetzel an 
                                                 
259 Zur vom Roman suggerierten Kausalreihe Richelieu-Revolution vgl. Lampart, Zeit und Geschichte, S. 
284-290 und Lukács, Der historische Roman, S. 90f 
260 Lukács, Der historische Roman, S. 98 
261 Während Vigny Cinq-Mars (14 Auflagen zu Lebzeiten) nicht wesentlich umschrieb („en presque 
quarante ans, le texte de Cinq-Mars a relativement peu varié.“ Picherot, Annie, in: Vigny, Cinq-Mars, 
Notice, S. 548), so bestehen zwischen Le Dernier Chouan (1829) und der Édition Furne von Les Chouans 
(1845) beträchtliche Unterschiede: „Ces changements, notamment entre l’originale et la deuxième 
édition, sont d’une grande envergure.“ Oliver, Andrew, in: Balzac, Honoré; Le Dernier Chouan ou la 
Bretagne en 1800, éd. établie par Andrew Oliver, Éditions de l’originale, Collection Les romans de 
Balzac, Trinity College, Toronto, 2005 (1829), Avant-Propos, S. iv-v. Wir zitieren im Folgenden (wie es 
üblich ist) die Endfassung, nach: Balzac, Honoré de; Les Chouans, Collection folio classique, Nr. 4063, 
Éditions Gallimard, Paris, 2010 (1829 / 1834 / 1845); wir werden aber in einigen Bemerkungen und 
Fußnoten auf Unterschiede in den Parallelstellen des Textes der Erstausgabe eingehen. 
262 Maigron, Le roman historique, S. 294. Für einen ausführlichen Vergleich von Waverley und Les 
Chouans vgl.: Haggis, D. R.: Scott, Balzac, and the Historical Novel as Social and Political Analysis: 
‘Waverley’ and ‘Les Chouans’, in: The Modern Language Review, publ. by Modern Humanities Research 
Association, Vol. 68, No. 1, 1973, (S. 51-68) 
263 Samuels, The Spectacular Past, S. 198 
264 Balzac, Les Chouans, S. 44. Marie spricht gar von „une guerre de cannibales.“ Ders. ebd. S. 278 
265 Tatsächlich „durchzieht das Wortfeld des Theaters (…) den ganzen Roman“ und „sind sich die 
Hauptpersonen schon früh dessen bewusst, dass sie in einer Tragödie begriffen sind (…).“ Geppert, Der 
Historische Roman. Geschichte umerzählt, S. 74f 
266 Vgl. weiter oben, sowie Scott, Ivanhoe, S. 14 (Dedicatory Epistle), sowie Balzac, Les Chouans wie 
folgt und S. 33, 35, 39. Vgl. zu Les Chouans auch Durand-Le Guern, Isabelle; Le roman historique, La 
collection universitaire de poche, Lettres / Linguistique, Nr. 128, Armand Colin, Paris, 2008, S. 31: „les 
chouans apparaissant comme semblables aux Indiens“, S. 33: „Le chouan [Marche-à-terre] apparaît 
comme une sorte de barbare sorti d’un autre temps (…).“ 
267 Balzac, Les Chouans, S. 38. Dieser Satz ist in der Erstfassung noch nicht enthalten, vgl. Balzac, Le 
Dernier Chouan, S. 30 
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Marie de Verneuils republikanischer Eskorte offenbart: 
 
Ces soldats de nouvelle espèce et sur lesquels se fondaient les espérances de la 
monarchie, buvaient par groupes, tandis que, sur la berge qui faisait face au 
perron, sept ou huit d’entre eux s’amusaient à lancer dans les eaux les cadavres 
des Bleus auxquels ils attachaient des pierres. Ce spectacle, joint aux différents 
tableaux que présentaient les bizarres costumes et les sauvages expressions de 
ces gars insouciants et barbares, était si extraordinaire et si nouveau pour M. de 
Fontaine, à qui les troupes vendéennes avaient offert quelque chose de noble et 
de régulier, qu’il saisit cette occasion pour dire au marquis de Montauran : – 
Qu’espérez-vous pouvoir faire avec de semblables bêtes ?268
 
In Friedenszeiten steht eben diesen Barbaren der Bretagne nur eine Art von 
Alltagsmoratorium zur Verfügung; der Sonntag bzw. das Kirchenfest: „Chaque famille 
y vit comme dans un désert. Les seules réunions connues sont les assemblées éphémères 
que le dimanche ou les fêtes de la religion consacrent à la paroisse.“ Wochentags 
verweilt der Landmann zuhause: „il en sort pour le travail, il y rentre pour dormir.“269 
Kein Wunder, dass hier genügend Freiwillige zu finden sind.270 Bei den Städtern auf der 
republikanischen Seite ersetzt der Bürgerkrieg wiederum das Turnier – das Substitut 
wird vom Substituierten rücksubstituiert. Hinzu kommt, neben konkreten Interessen, 
eine gewisse ‚nationale Zuneigung zum Krieg‘: 
 
Plusieurs vieillards s’enquéraient du nombre et de la bonté des cartouches de ces 
gardes nationaux déguisés en Contre-Chouans, et dont la gaieté annonçait plutôt 
une partie de chasse qu’une expédition dangereuse. Pour eux, les rencontres de 
la chouannerie, où les Bretons des villes se battaient avec les Bretons des 
campagnes, semblaient avoir remplacé les tournois de la chevalerie. Cet 
enthousiasme patriotique avait peut-être pour principe quelques acquisitions de 
biens nationaux. Néanmoins les bienfaits de la Révolution mieux appréciés dans 
les villes, l’esprit de parti, un certain amour national pour la guerre entraient 
aussi pour beaucoup dans cette ardeur.271
 
Jedenfalls scheint zu Beginn des Romans nach mehrjähriger Ruhe der Krieg umso 
heftiger loszubrechen: „Ainsi la guerre renaissait sans doute plus terrible qu’autrefois, à 
la suite d’une inaction de trois années.“272 Parallel dazu ereignet sich auch noch 
                                                 
268 Balzac, Les Chouans, S. 216 
269 Ders. ebd. S. 36 
270 Natürlich muss hier einschränkend erwähnt werden, dass die Aufständischen ja unter anderem das 
konkrete Ziel verfolgen, nicht zur republikanischen Armee eingezogen zu werden. Diese Motivation wird 
allerdings auch im Roman weitgehend vernachlässigt; vgl. einzig: Ders. ebd. S. 30 u. 290 
271 Ders. ebd. S. 337 
272 Ders. ebd. S. 38 (aus der Perspektive von Hulot) 
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Napoleons Staatsstreich vom 18. Brumaire. Die Machtergreifung des Kriegsherrn gibt 
Anlass zu überfälliger Festlichkeit in der Hauptstadt: „La France, qui avait fait une idole 
de ce jeune général, tressaillit d’espérance. L’énergie de la nation se renouvela. La 
capitale, fatiguée de sa sombre attitude, se livra aux fêtes et aux plaisirs desquels elle 
était depuis si longtemps sevrée.“273  
Unter diesen turbulenten Umständen bestätigen sich die Protagonisten gegenseitig die 
Außerordentlichkeit ihrer Zeit: „Nous vivons dans un temps, monsieur, où rien de ce qui 
se passe n’est naturel.“274 In der ersten Fassung fügt die Sprecherin Marie hier noch an: 
„j’en suis la preuve vivante : ainsi vous pouvez ajouter une irrégularité de plus à tant de 
désordres.“275 Der Marquis de Montauran erörtert in einem weiteren Gespräch die 
alltagslose Unruhe der Epoche, die das menschliche Handeln und Fühlen exaltiert: 
 
Remarquez-vous, mademoiselle, lui dit-il, combien les sentiments suivent peu la 
route commune, dans le temps de terreur où nous vivons ? Autour de nous, tout 
n’est-il pas frappé d’une inexplicable soudaineté. Aujourd’hui, nous aimons, 
nous haïssons sur la foi d’un regard. L’on s’unit pour la vie ou l’on se quitte 
avec la célérité dont on marche à la mort. On se dépêche en toute chose, comme 
la Nation dans ses tumultes. Au milieu des dangers, les étreintes doivent être 
plus vives que dans le train ordinaire de la vie. À Paris, dernièrement, chacun a 
su, comme sur un champ de bataille, tout ce que pouvait dire une poignée de 
main.276
 
Durch den „Guerilla-Krieg“277 der Chouans wird die provinzielle Alltagslandschaft zur 
uneingeschränkten Kampfzone:  
 
Les haies si fleuries de ces belles vallées cachaient alors d’invisibles agresseurs. 
Chaque champ était alors une forteresse, chaque arbre méditait un piège, chaque 
vieux tronc de saule creux gardait un stratagème. Le lieu du combat était 
partout.278
 
Genau diese Umgebung vollkommener Unsicherheit begeistert jene Romanfigur, die 
geradezu als Inkarnation der Sehnsucht nach dem Alltagsmoratorium dargestellt wird: 
Marie de Verneuil. Die auf den Rebellenführer angesetzte Spionin279 reist voller 
                                                 
273 Balzac, Les Chouans, S. 85 
274 Ders. ebd. S. 122, Sprecherin ist Marie de Verneuil 
275 Ders. Le Dernier Chouan, S. 105 
276 Ders. Les Chouans, S. 144. In der Erstfassung ist der Schlachtfeld-Vergleich umfassender formuliert: 
„Au milieu de ces dangers, les étreintes sont plus vives ; et, comme sur un champ de bataillle, on sait tout 
ce que dit une poignée de main.“ Ders. Le Dernier Chouan, S. 126 
277 Geppert, Der Historische Roman. Geschichte umerzählt, S. 73 
278 Balzac, Les Chouans, S. 37 
279 Samuels, The Spectacular Past, S. 197: „a Mata Hari-esque spy“ 
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Enthusiasmus ins schrankenlose Kampfgebiet. Ihrer Begleiterin erklärt sie dabei den 
Grund für die ausgelassene Stimmung – Nervenkitzel: 
 
Eh bien ! Francine, ne vois-tu pas autour de nous le secret de ma gaieté. Regarde 
les houppes jaunies de ces arbres lointains ? pas une ne se ressemble. À les 
contempler de loin, ne dirait-on pas d’une vieille tapisserie de château. Vois ces 
haies derrière lesquelles il peut se rencontrer des Chouans à chaque instant. 
Quand je regarde ces ajoncs, il me semble apercevoir des canons de fusil. J’aime 
ce renaissant péril qui nous environne. Toutes les fois que la route prend un 
aspect sombre, je suppose que nous allons entendre des détonations, alors mon 
cœur bat, une sensation inconnue m’agite. Et ce n’est ni les tremblements de la 
peur, ni les émotions du plaisir ; non, c’est mieux, c’est le jeu de tout ce qui se 
meut en moi, c’est la vie. Quand je ne serais joyeuse que d’avoir un peu animé 
ma vie !280
 
Als Adrenalinjunkie avant la lettre bezieht die Agentin Fröhlichkeit und Wohlbefinden 
aus dem größtmöglichen Kick. Mit häuslichem Kleinkram will sie sich nicht 
herumschlagen: „Les plates vicissitudes de la vie domestique n’excitent pas mes 
passions, tu le sais. Cela est mal pour une femme ; mais mon âme s’est fait une 
sensibilité plus élevée, pour supporter de plus fortes épreuves.“281 Das Streben nach 
Erhabenheit und nach Lustgewinn am Extremen ist die Maxime dieser 
Alltagsverächterin mit dem „caractère bouillant et impétueux“282: 
 
Lassée d’une lutte sans adversaire, elle arrivait alors dans son désespoir à 
préférer le bien au mal quand il s’offrait comme une jouissance, le mal au bien 
quand il présentait quelque poésie, la misère à la médiocrité comme quelque 
chose de plus grand, l’avenir sombre et inconnu de la mort à une vie pauvre 
d’espérances ou même de souffrances.283
 
Marie de Verneuil ist alles andere als gewöhnlich; sie gehört zu den „caractères 
exceptionnels.“284 „Elle était si fort habituée à se jouer de tout, à marcher au hasard ! 
Elle aimait tant l’imprévu et les orages de la vie !“285 Wie Cinq-Mars wird auch Marie 
selbst zum Gegenstand der öffentlichen Neugier; die Einwohner von Fougères 
bestaunen die Rückkehr der eigenartigen Kriegerin während der Schlacht um die Stadt: 
 
En voyant cette fille dans son bizarre costume, les cheveux en désordre, un fusil 
à la main, son châle et sa robe frottés contre les murs, souillés par la boue et 
                                                 
280 Balzac, Les Chouans, S. 100f  
281 Ders. ebd. S. 102. In der Erstfassung: „vicissitudes ordinaires“, ders. Le Dernier Chouan, S. 86 
282 Ders. Les Chouans, S. 102 
283 Ders. ebd. S. 103 
284 Ders. ebd. S. 222 
285 Ders. ebd. S. 172. In der Erstfassung noch nicht enthalten, vgl. ders. Le Dernier Chouan, S. 149 
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mouillés de rosée, la curiosité des Fougerais fut d’autant plus vivement excitée, 
que le pouvoir, la beauté, la singularité de cette Parisienne, défrayaient déjà 
toutes leurs conversations.286
 
Auch für die Liebe zwischen ihr und dem Marquis gilt: „Le danger rend intéressant.“287 
Selbst nach einer bitteren Demütigung, die sie im Zuge ihrer Risikosucht erleiden muss, 
bleibt ihre Lust an der Gefahr ungebrochen. Die Spionin der Republik fasst den 
Entschluss einen Royalistenball und damit jene Leute zu besuchen, bei deren letztem 
Bankett sie nur knapp der Ermordung entgangen ist. „Cette entreprise aurait longtemps 
flotté dans l’âme d’un homme audacieux ; et à peine avait-elle souri à Mlle de Verneuil 
que les dangers devenaient pour elle autant d’attraits.“288 Von dem Ball erfahren hat 
Marie beim Belauschen eines Gespräches zwischen Montauran und dem Abbé Gudin. 
Letzterer bekundetet in dieser Unterredung seinen Unmut am geplanten Tanzfest und 
gibt dabei den Werkzeugen des Krieges den Vorzug vor jenen des Festes: „Monsieur le 
marquis, reprit l’abbé Gudin avec hauteur, vous scandaliserez toute la Bretagne en 
donnant ce bal à Saint-James. C’est des prédicateurs, et non des danseurs qui remueront 
nos villages. Ayez des fusils et non des violons.“289 Auf dem Schleichweg zum Ball 
bekommt Marie den Abbé erneut zu hören, als dieser eine Waldmesse zelebriert, „le 
plus étonnant des spectacles.“290 „Mlle de Verneuil resta frappée d’admiration. (…) cela 
ne ressemblait à rien de ce qu’elle avait encore vu ou imaginé.“291 Diese Messfeier steht 
freilich ganz im Zeichen des Krieges. Nach dem Gebet für gefallene Chouans und einer 
Rekrutierungspredigt mit Aufruf zum heiligen Krieg292 werden die Waffen geweiht. Der 
anschließende königstreue Gesang, der mit reichlich kriegerischem Vokabular 
geschildert wird, ruft Marie die höfischen Feste des ancien régime in Erinnerung: 
 
Les trois prêtres chantèrent l’hymne du Veni Creator tandis que le célébrant 
enveloppait ces instruments de mort dans un nuage de fumée bleuâtre, en 
décrivant des dessins qui semblaient s’entrelacer. Lorsque la brise eut dissipé la 
vapeur de l’encens, les fusils furent distribués par ordre. Chaque homme reçut le 
sien à genoux, de la main des prêtres qui récitaient une prière latine en les leur 
rendant. Lorsque les hommes armés revinrent à leurs places, le profond 
enthousiasme de l’assistance, jusque-là muette, éclata d’une manière formidable, 
                                                 
286 Balzac, Les Chouans, S. 268 
287 Ders. ebd. S. 170 
288 Ders. ebd. S. 280 
289 Ders. ebd. S. 252f 
290 Ders. ebd. S. 287 
291 Ders. ebd. S. 288 
292 „Abandonnez donc tout pour faire cette guerre sainte!“ Ders. ebd. S. 292, Sprecher ist Abbé Gudin 
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mais attendrissante. 
– Domine, salvum fac regem !... 
Telle était la prière que le prédicateur entonna d’une voix retentissante et qui fut 
par deux fois violemment chantée. Ces cris eurent quelque chose de sauvage et 
de guerrier. Les deux notes du mot regem, facilement traduit par ces paysans, 
furent attaquées avec tant d’énergie, que Mlle de Verneuil ne put s’empêcher de 
reporter ses pensées avec attendrissement sur la famille des Bourbons exilés. Ces 
souvenirs éveillèrent ceux de sa vie passée. Sa mémoire lui retraça les fêtes de 
cette cour maintenant dispersée, et au sein desquelles elle avait brillé.293  
 
Brillieren darf Marie schon wenig später bei einem Fest mit ähnlichem Charakter, dem 
Monarchistenball, wo sie auftritt „comme si cette fête eût été donnée pour elle (…).“294 
Auch fürs rebellische Fußvolk hat das Ereignis große Anziehungskraft; vor Ort 
begegnet Marie zahlreichen „Chouans que la curiosité attirait autour de la maison où la 
fête avait lieu. La foule était si nombreuse, qu’elles [Marie & Francine] marchèrent 
entre deux haies de Chouans.“295 Wie in Cinq-Mars wird der lustige Teil des Abends (in 
diesem Fall nach einer Diskussion um die zu verteilenden Privilegien der 
Konterrevolution) durch einen Aufruf zum Tanz eröffnet, der mit einer Kampfansage 
einhergeht: „Allons danser, s’écria le comte de Bauvan, et advienne que pourra ! Après 
tout, ajouta-t-il gaiement, il vaut mieux, mes amis, s’adresser à Dieu qu’à ses saints. 
Battons-nous d’abord, et nous verrons après.“296 Auf dem Ball trifft Marie ihre Rivalin 
Madame de Gua, die beim letzten Royalistenschmaus Maries 60-köpfige Truppe 
hinrichten ließ. Auf die erstaunte Anfrage der Todfeindin antwortet Marie bezüglich 
fehlender Begleitung: „Toute seule, (…) ainsi, madame, vous n’aurez que moi, ce soir, à 
tuer.“297 Marie wird aber erst beim nächsten Fest den Tod finden, genauer gesagt in 
ihrer Hochzeitsnacht. Eine Eheschließung passt ja eigentlich nicht zum 
erlebnissüchtigen Charakter der Spionin. Doch gegen Ende des Romans vollzieht sich 
bei Marie ein Sinneswandel, der bei genauerer Betrachtung erst recht wieder – 
zumindest teilweise – ihrer Gier nach Abwechslung entspringt: 
 
Après avoir connu les hasards d’une vie tout aventureuse, elle pouvait mieux 
qu’une autre femme apprécier la grandeur des sentiments qui font la famille. 
Puis le mariage, la maternité et ses soins, étaient pour elle moins une tâche qu’un 
                                                 
293 Balzac, Les Chouans, S. 293f. In der Fassung des Erstdrucks schließt hier folgender Satz an, der im 
endgültigen Text fehlt: „Ces images la firent songer à ce bal où elle allait revêtir la vengeance des livrées 
de la joie.“ Ders. Le Dernier Chouan, S. 261 
294 Ders. Les Chouans, S. 314 
295 Ders. ebd. S. 298 
296 Ders. ebd. S. 305 
297 Ders. ebd. S. 309 
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repos. Elle aimait cette vie vertueuse et calme entrevue à travers ce dernier 
orage, comme une femme lasse de la vertu peut jeter un regard de convoitise sur 
une passion illicite. La vertu était pour elle une nouvelle séduction.298
 
Abwechslung von der Abwechslung; diese Dialektik der Alltagsflucht wird uns bei 
Tolstoi noch ausführlicher beschäftigen. Marie ist freilich schon bald wieder, infolge 
einer Briefintrige, auf Rache gepolt und erweitert dementsprechend ihre Vorbereitungen 
fürs Stelldichein mit dem Marquis, das als erstes Liebesfest gedacht war: „(…) après 
avoir lu la lettre du marquis elle s’empressa de tout ordonner pour qu’il ne pût échapper 
à sa vengeance, comme naguère elle avait tout préparé pour la première fête de son 
amour.“299 Sie hat mittlerweile dafür gesorgt, dass eine kleine Armee300 ihr Domizil 
überwacht, in dem sie sogleich und zu ihrer eigenen Überraschung heiraten wird. Vor 
den Hausaltar301 schreitet Marie im Wissen, dass ihre ‚Hochzeitsgäste‘ draußen nur auf 
eine Gelegenheit warten, den Bräutigam zu füsilieren: 
 
La cérémonie commença. En ce moment, Marie entendit seule le bruit des fusils 
et celui de la marche lourde et régulière des soldats qui venaient sans doute 
relever le poste de Bleus qu’elle avait fait placer dans l’église. Elle tressaillit et 
leva les yeux sur la croix de l’autel.302  
 
Den bald darauf folgenden Hochzeitsgruß schießen die Zaungäste mit Nachdruck: „Le 
feu des Républicains n’offrit aucune interruption et fut continuel, impitoyable.“303 Nach 
einer raschen Hochzeitsnacht wird das frisch vermählte Paar beim Fluchtversuch 
erschossen304 und darf auf einem „lit de camp“305 ausbluten. Zuletzt erfüllt sich also 
Maries Präferenz de la mort à une vie pauvre d’espérances ou même de souffrances. 
Wirkungsästhetisch bleibt der Unterschied zu den Hochzeiten am Ende von Waverley 
und Ivanhoe trotzdem gering, denn in allen Fällen sind die Eheleute als solche für das 
Lesevergnügen kein Gegenstand mehr; sie sind jeweils, so oder so, gestorben. Das 
Gleiche gilt, ausdrücklich, in unserem nächsten Roman. 
                                                 
298 Balzac, Les Chouans, S. 368 
299 Ders. ebd. S. 394 
300 „En ce moment, tous les postes ayant été doublés, la maison de Mlle de Verneuil était devenue le centre 
d’une petite armée.“ Ders. ebd. S. 392 
301 „un autel dressé à la hâte“ Ders. ebd. S. 397 
302 Ders. ebd. S. 400 
303 Ders. ebd. S. 405 
304 Der Marquis wird zusätzlich mit einem Bajonett erstochen. Vgl. ders. ebd. S. 405f 
305 Ders. ebd. S. 406 
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VI. Alessandro Manzoni. I promessi sposi  
 
Von einer Spontanvermählung mit anschließender Kurzehe wechseln wir zu einer 
Dorfheirat mit unfreiwillig langer Bedenkzeit – zu einem Langzeitprojekt.306 Während 
das vorige Brautpaar aus einem Rebellenscharen anführenden Marquis und einer 
halbadeligen Spionin bestand, so sind Manzonis Verlobte einfache Leute, die an der 
großen Historie zunächst keinen Anteil nehmen. Dass der Kontrast zum überdrehten 
Balzac-Roman am Ende trotzdem nicht so stark ausfallen wird, haben wir bereits 
angedeutet. Zweifelloser Unterschied besteht freilich in der Rangordnung beider Texte 
innerhalb des Kanons: Mit Manzoni erreichen wir die Gipfelzone des Genre-
Höhenkamms, denn sein massives „Meisterwerk“307 ist auch „ein Klassiker der 
Weltliteratur.“308
Beginnen wir mit der für uns nächstliegenden Abweichung von den bisher behandelten 
Romanen. Zwar gibt es bei Manzoni „unbeschönigt schreckliche Passagen über Pest 
und Krieg.“309 Aber insgesamt bleibt der Krieg310 im engeren Sinn bloß Bestandteil des 
historischen Rahmens, der diesmal von keinem Schlacht-Tableau311 gefüllt wird. Auch 
ist der jugendliche Held kein Offizier, Ritter oder Kriegsherr, sondern ein simpler 
Seidenspinner mit allerdings doch wieder hitzköpfigem Charakter, aber dazu später. 
Obschon das anonyme Manuskript (der archaisierende Beginn der Introduzione) mit 
einer Kriegsmetapher anhebt312, wird sogleich in Aussicht gestellt, dass die 
nachfolgende Erzählung nicht glorreiche Waffentaten und dergleichen reproduzieren 
wird. Anstelle von „Attioni gloriose“ werden den Leserschaften „fatti memorabili“ von 
                                                 
306 Auf die Entstehungsgeschichte der Promessi sposi werden wir nicht eingehen; es gilt für uns 
klarerweise die Quarantana, die wir nach folgender Ausgabe zitieren: Manzoni, Alessandro; I promessi 
sposi. Storia milanese del secolo XVII scoperta e rifatta da Alessandro Manzoni, con le illustrazioni 
originali di F. Gonin, riproduzione fotolitografica della rarissima edizione (…) edita a Milano nel 1840, 
Oscar classici, Arnoldo Mondadori, Milano, 2008 (1840) 
307 Lukács, Der historische Roman, S. 83 
308 Geppert, Der Historische Roman. Geschichte umerzählt, S. 40 
309 Ders. ebd. S. 41 
310 Nämlich der „Erbfolgekrieg um das Herzogtum Mantua“ bzw. „die Auswirkungen des 30-jährigen 
Krieges“ Ders. ebd. S. 40 
311
 Als solches wird etwa der Kampf um Fougères bei Balzac ausdrücklich wahrgenommen: 
„Mademoiselle de Verneuil trouva dans cette entreprise de désespoir un tel attrait de curiosité qu’elle 
resta immobile à contempler les tableaux animés qui s’offraient à ses regards.“ Balzac, Le Dernier 
Chouan, S. 227 (Bzw. leicht abgeändert in: Ders. Les Chouans, S. 260: „Cette entreprise, dictée par le 
désespoir, l’intéressa si vivement qu’elle resta immobile à contempler les tableaux animés qui s’offrirent 
à ses regards.“) 
312 „L’historia si può veramente definire vna guerra illustre contro il Tempo, perchè togliendoli di mano 
gl’anni suoi prigionieri, anzi già fatti cadaueri, li richiama in vita, li passa in rassegna, e li schiera di 
nuovo in battaglia.“ Manzoni, I promessi sposi, S. 5  
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Leuten „di piccol affare“313 angekündigt. Passend zu dieser Ansage wird das erste 
Romankapitel mit einem Charakter eröffnet, der gewissermaßen die Gegenthese zur 
Sehnsucht nach dem Alltagsmoratorium verkörpert: Dorfpfarrer Don Abbondio („non 
nobile, non ricco, coraggioso ancor meno“314), dessen „sentenza prediletta“ besagt, „che 
a un galantuomo, il quale badi a sè, e stia ne’ suoi panni, non accadon mai brutti 
incontri.“315
 
Don Abbondio, assorbito continuamente ne’ pensieri della propria quiete. [sic] 
non si curava di que’ vantaggi, per ottenere i quali facesse bisogno d’adoperarsi 
molto, o d’arrischiarsi un poco. Il suo sistema consisteva principalmente nello 
scansar tutti i contrasti, e nel cedere, in quelli che non poteva scansare. 
Neutralità disarmata in tutte le guerre che scoppiavano intorno a lui, dalle 
contese, allora frequentissime, tra il clero e le podestà laiche, tra il militare e il 
civile, tra nobili e nobili, fino alle questioni tra due contadini, nate da una parola, 
e decise coi pugni, o con le coltellate.316
 
Die Aufforderung zur Vermählungsverweigerung stürzt den so überzeugten 
Alltagsmenschen in eine Krise, weil sie seinen biederen Lebensentwurf gefährdet: 
 
Lo spavento di que’ visacci [sc. der beiden ‚Bravi‘, die dem Pfarrer Don 
Rodrigos Verheiratungsverbot übermittelt haben] e di quelle parolacce, la 
minaccia d’un signore noto per non minacciare invano, un sistema di quieto 
vivere, ch’era costato tant’anni di studio e di pazienza, sconcertato in un punto, e 
un passo dal quale non si poteva veder come uscirne: tutti questi pensieri 
ronzavano tumultuariamente nel capo basso di don Abbondio.317  
 
Seine beherztere Haushälterin versucht mit einem interessanten Vergleich und doch 
vergeblich, dem Gottesmann etwas Mut zuzusprechen: „Eh! le schioppettate non si 
danno via come confetti.“318
Der feige, aber – als Figur im Genre – erfrischend friedfertige Pfarrer wird zum 
Katalysator einer Romanhandlung, deren Hauptzutat in einem aufgeschobenen Fest 
besteht. Ein Fest, das nicht stattfindet, scheint vordergründig eher das Gegenteil eines 
Alltagsmoratoriums zu sein. Allerdings bedeutet die verhinderte Hochzeit für Renzo 
und Lucia (und damit auch für die Erzählung) sehr wohl einen Aufschub ihres Alltags; 
des Ehealltags nämlich. In der Folge kommt es, genretypisch, zu Abenteuern. Selbst 
                                                 
313 Manzoni, I promessi sposi, S. 5f. Vgl. dazu bzgl. hist. Diskurs: Lampart, Zeit und Geschichte, S. 327ff 
314 Manzoni, I promessi sposi, S. 23 
315 Ders. ebd. S. 25 
316 Ders. ebd. S. 23 
317 Ders. ebd. S. 25 
318 Ders. ebd. S. 29 
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Don Abbondio, der sich um den Preis fremden Eheglücks seinen eigenen Alltag 
erhalten möchte, muss sein heimeliges Ideal bald aufgeben. Es gelingt ihm zwar 
einigermaßen die individuelle Gefahr auszusitzen, er wird aber schließlich von einer319 
allgemeinen eingeholt. Er muss seinen Hausstand verlassen und gemeinsam mit 
Perpetua und Agnese vor der durchziehenden kaiserlichen Armee fliehen. Angesichts 
der Kriegsrealität stellt sich beim Alltagsmenschen keinerlei lustvolle Aufregung ein, 
sondern das bloße Entsetzen: „Chi non ha visto don Abbondio, il giorno che si sparsero 
tutte in una volta le notizie della calata dell’esercito, del suo avvicinarsi, e de’ suoi 
portamenti, non sa bene cosa sia impiccio e spavento.“320 Auf dem Weg zur Festung des 
bekehrten Innominato äußert nun gerade Don Abbondio den einzigen primären 
Vergleich von Krieg und Fest in diesem Roman, gewissermaßen aus der 
Außenperspektive des Alltagsmenschen: „Non sapete che i soldati è il loro mestiere di 
prender le fortezze? Non cercan altro; per loro, dare un assalto è come andare a nozze; 
perchè tutto quel che trovano è per loro, e passano la gente a fil di spada.“321
Dementsprechende Innenansichten würden wir uns vom besagten Ungenannten 
geradezu erwarten. Dessen charakterliche Disposition prädestiniert ihn nämlich zum 
Vorzeigekämpfer gegen die alltägliche Ordnung: 
 
Fare ciò ch’era vietato dalle leggi, o impedito da una forza qualunque; esser 
arbitro, padrone negli affari altrui, senz’altro interesse che il gusto di comandare; 
esser temuto da tutti, aver la mano da coloro ch’eran soliti averla dagli altri; tali 
erano state in ogni tempo le passioni principali di costui.322  
 
Aber dieser „aperto nemico della forza publica“323 hat zum Zeitpunkt der Handlung 
selbst schon genug von seinen Übertretungen (ein Phänomen, das wir bereits von Marie 
de Verneuil kennen): „Già da qualche tempo cominciava a provare, se non un rimorso, 
una cert’uggia delle sue scelleratezze.“324 Kurzum, vier Kapitel später spricht der 
Bösewicht Gebete aus seiner Kindheitserinnung und vollzieht damit einen „ritorno 
materiale all’abitudini dell’innocenza.“325 Und schon hat die allgemeine Alltagsordnung 
einen Anhänger mehr. 
                                                 
319 Später auch von einer zweiten; der Pest, die ihm Perpetua hinwegrafft und damit sein geregeltes 
Alltagsdasein endgültig zerstört. 
320 Manzoni, I promessi sposi, S. 551 
321 Ders. ebd. S. 570 
322 Ders. ebd. S. 372 
323 Ders. ebd. S. 376 
324 Ders. ebd. S. 381 
325 Ders. ebd. S. 474 
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Bleibt also nur noch Renzo. Sein Auftritt beim Pfarrer am ersten Hochzeitstermin lässt 
eine gewisse Abenteuertauglichkeit erahnen: 
 
Comparve davanti a don Abbondio, in gran gala, con penne di vario colore al 
cappello, col suo pugnale del manico bello, nel taschino de’ calzoni, con una 
cert’aria di festa e nello stesso tempo di bravería, comune allora anche agli 
uomini più quieti.326
 
Apropos damals. In dieser Kategorie nähern sich die Promessi sposi wieder den bisher 
betrachteten Romanen: wilde Zeiten, harte Kämpfer. Manzonis Bravi stehen Balzacs 
Chouans und Scotts Highlandern an pittoresker Exotik kaum nach. Tödliche 
Gewaltanwendung ist auch in dieser Vergangenheit eine Alltäglichkeit: „l’omicidio 
fosse, a que’ tempi, cosa tanto comune, che gli orecchi d’ognuno erano avvezzi a 
sentirlo raccontare, e gli occhi a vederlo (…).“327 Allerdings lässt sich in keinem 
anderen Text unseres Auswahlkanons – auch nicht bei Tolstoi – eine so konsequente 
Kritik der erzählten Gewalt ausmachen. Bei Manzoni wird Gewaltlosigkeit als 
ernsthafte Alternative angedacht328 bzw. erscheint Gewaltverzicht als Ideal, das sich im 
Fall des Innominato auf wundersame Weise verwirklicht. Die vielfältigen 
Ausnahmezustände der Handlung (Unehe, Volksaufstand, Flüchtlingsdasein, 
Hungersnot, Krieg, Pest) ermöglichen intradiegetisch nur selten jenen Lustgewinn, der 
vom Aufschub des Alltags unserer These nach zumindest erhofft wird. Explizit zeigt 
sich das etwa am Beispiel der historischen Figur Don Gonzalo: „don Gonzalo aveva 
messo, con gran voglia, l’assedio a Casale; ma non ci trovava tutta quella soddisfazione 
che s’era immaginato: che non credeste che nella guerra sia tutto rose.“329
Dabei kann ohnehin nur an wenigen handlungsrelevanten Figuren ein aktives Bedürfnis 
nach dem Alltagsmoratorium entdeckt werden. Bevor wir diesbezüglich zu Renzo 
zurückkehren, werfen wir noch einen Blick auf die Episode der Signora. Schon als Kind 
fürs Kloster bestimmt, beginnt sie früh an der Attraktivität dieses geregelten 
                                                 
326 Manzoni, I promessi sposi, S. 34 
327 Ders. ebd. S. 73, Zitat aus dem Kontext der Lodovico-Analepse; a que’ tempi bezieht sich aber wohl 
insgesamt auf die Erzählvergangenheit, ansonsten eben auf die etwas weiter zurückliegende 
Vorvergangenheit. 
328 Vgl. etwa ders. ebd. S. 93: „il mio debole parere sarebbe che non vi fossero nè sfide, nè portatori, nè 
bastonate.“ (Bruder Cristoforo zu einer Streitfrage über ritterliche Gewaltanwendung) 
329 Ders. ebd. S. 511. Das Don Gonzalo zugeschriebene militärische Versagen findet der Erzähler überaus 
schön, hat es doch womöglich Leben gerettet; ein weiteres Beispiel für die Distanzierung von der 
genretypischen und hier auch ironisierten Kriegsgewalt: „Su questo noi lasciamo la verità a suo luogo, 
disposti anche, quando la cosa fosse realmente così, a trovarla bellissima, se fu cagione che in 
quell’impresa sia restato morto, smozzicato, storpiato qualche uomo di meno, e, ceteris paribus, anche 
soltanto un po’ meno danneggiati i tegoli di Casale.“ Ders. ebd. S. 512 
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Alltagsdaseins zu zweifeln. Einige ihrer „compagne d’educazione“330 halten der 
eintönigen Zukunft als Äbtissin ein abwechslungsreicheres Leben entgegen: 
 
All’immagini maestose, ma circoscritte e fredde, che può somministrare il 
primato in un monastero, contrapponevan esse le immagini varie e luccicanti, di 
nozze, di pranzi, di conversazioni, di festini, come dicevano allora, di 
villegiature, di vestiti, di carozze.331  
 
Für die junge Gertrude sind das „idee tanto più omogenee ad essa.“332 Wie Waverley 
betreibt sie festlich-imaginäre Weltflucht vor den „oggetti presenti“:  
 
S’era fatto, nella parte più riposta della mente, come uno splendido ritiro: ivi si 
rifugiava dagli oggetti presenti, ivi accoglieva certi personaggi stranamente 
composti di confuse memorie della puerizia, di quel poco che poteva vedere del 
mondo esteriore, di ciò che aveva imparato dai discorsi delle compagne; si 
tratteneva con essi, parlava loro, e si rispondeva in loro nome; ivi dava ordini, e 
riceveva omaggi d’ogni genere. Di quando in quando, i pensieri della religione 
venivano a disturbare quelle feste brillanti e faticose.333  
 
Als sie mondänen Glanz endlich realiter erleben darf, entschließt sie einmal mehr ihrem 
klösterlichen Schicksal zu entfliehen: 
 
Talvolta la pompa de’ palazzi, lo splendore degli addobbi, il brulichío e il 
fracasso giulivo delle feste, le comunicavano un’ebbrezza, un ardor tale di viver 
lieto, che prometteva a sè stessa di disdirsi, di soffrir tutto, piuttosto che tornare 
all’ombra fredda e morta del chiostro.334  
 
Doch zu diesem Zeitpunkt hat sich Gertrude längst dem Familienwillen gebeugt: „e fu 
monaca per sempre.“335 Die klösterliche Langeweile harmoniert freilich nicht mit ihrem 
Temperament, die Festlosigkeit verlangt ein Substitut, das Laster ruft: „La sventurata 
rispose.“336 Es folgt Mord, „e il lettore può avere inteso che quella volta non fu l’ultima, 
non fu che un primo passo in una strada d’abbominazione e di sangue.“337  
Renzo absolviert zwar nicht wie Gertrude „una scola infernale“338, Ungeheuerliches 
                                                 
330 Manzoni, I promessi sposi, S. 178 
331 Ders. ebd. S. 179 
332 Ders. ebd.  
333 Ders. ebd. S. 180 
334 Ders. ebd. S. 206 
335 Ders. ebd. S. 207 
336
 Ders. ebd. S. 210. Das Laster ruft in der Person eines gewissen Egidio, den das gefahrvolle 
Unternehmen reizt, sich an eine Nonne heranzumachen: „allettato anzi che atterrito dai pericoli e 
dall’empietà dell’impresa, un giorno osò rivolgerle il discorso.“ Ders. ebd.  
337 Ders. ebd. S. 383 
338 Ders. ebd. S. 384 
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säumt aber auch seinen Weg. Auf sein Betreiben hin versuchen die Verlobten, den 
Vorschlag Agneses umzusetzen und sich ihre Eheschließung zu ertricksen. Dieser 
Überraschungsangriff auf den Pfarrer wird mit dem Vokabular einer 
Belagerungsschlacht geschildert: „L’assediato, vedendo que il nemico non dava segno 
di ritirarsi, aprì una finestra che guardava sulla piazza della chiesa, e si diede a gridare: 
»aiuto! aiuto!«“339 Nach dem Scheitern der Heiratsattacke beginnt bekanntlich Renzos 
Odyssee in Mailand, an einem außergewöhnlichen Sankt-Martinstag: „un giorno fuor 
dell’ordinario.“340 Der Festtagsschmaus liegt hier zur freien Entnahme herum: „era 
veramente un pan tondo, bianchissimo, di quelli che Renzo non era solito mangiarne 
che nelle solennità.“341 Alsbald erkennt der verhinderte Bräutigam, dass hier ein 
Volksaufstand im Gang ist. Diese Möglichkeit zum Moratorium seines wachsenden 
Alltagsfrusts ist für ihn ein willkommenes Vergnügen: 
 
Da queste e da altrettali cose che vedeva e sentiva, Renzo cominciò a 
raccapezzarsi ch’era arrivato in una città sollevata, e che quello era un giorno di 
conquista, vale a dire che ognuno pigliava, a proporzione della voglia e della 
forza, dando busse in pagamento. Per quanto noi desideriamo di far fare buona 
figura al nostro povero montanaro, la sincerità storica ci obbliga a dire che il suo 
primo sentimento fu di piacere. Aveva così poco da lodarsi dell’andamento 
ordinario delle cose, che si trovava inclinato ad approvare ciò che lo mutasse in 
qualunque maniera.342  
 
Obwohl er zunächst vernünftig beabsichtigt „di star fuori del tumulto“343, gerät er 
sogleich „in den Sog der Aufruhr-Stimmung.“344 Schon Hempel sieht hierin eine 
Parallele zu „Waverley in dem Augenblick, als das Heer der schottischen Rebellen zum 
Angriff auf die Regierungstruppen ansetzt, überwältigt von dem Kollektiverlebnis der 
von einem einheitlichen Willen durchpulsten Masse.“345 Der Mailänder Massenwille ist 
zwar so einheitlich nicht (Hempel selbst attestiert im Kontext des folgenden Zitates 
„sorgfältige Differenzierung“346), aber zumindest eine der beiden aufgebrachten 
                                                 
339 Manzoni, I promessi sposi, S. 146. Agnese selbst hatte die aggressive Vermählungsoption mit einem 
Gewaltakt verglichen: „Ecco; è come lasciar andare un pugno a un cristiano. Non istà bene; ma, dato che 
gliel abbiate, nè anche il papa non glielo può levare.“ Ders. ebd. S. 111 
340 Ders. ebd. S. 231 
341 Ders. ebd. S. 232 
342 Ders. ebd. S. 234 
343 Ders. ebd. 
344 Hempel, Manzoni und die Darstellung der Menschenmenge, S. 93 
345 Ders. ebd. S. 94f 
346 Ders. ebd. S. 98 
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‚Volksseelen‘ („anime nemiche“347) tendiert klar zum Chaos des totalen 
Alltagsmoratoriums: 
 
Ne’ tumulti popolari c’è sempre un certo numero d’uomini che, o per un 
riscaldamento di passione, o per una persuasione fanatica, o per un disegno 
scellerato, o per un maledetto gusto del soqquadro, fanno di tutto per ispinger le 
cose al peggio: propongono o promovono i più spietati consigli, soffian nel 
fuoco ogni volta che principia a illanguidire: non è mai troppo per costoro: non 
vorrebbero che il tumulto avesse nè fine nè misura.348
 
Zu diesem Menschenschlag könnten auch jene Pestgewinnler (manche der „monatti e 
apparitori“349) zählen, die sich Gerüchten zufolge bemühen, die Seuche nicht 
einzudämmen, weil ihnen die Pest zum Fest geworden ist. Sie sollen angeblich 
infiziertes Zeug von ihren Karren werfen, „per propagare e mantenere la pestilenza, 
divenuta per essi un’entrata, un regno, una festa.“350
Nun also zur Pest. Zu Beginn der Epidemie ist das Verlangen nach unterhaltsamer 
Abwechslung beim Mailänder Volk ungebrochen. Die pfingstliche Gedenkfeier für die 
Opfer der letzten Epidemie bietet dafür einen geeigneten Anlass (opportunità di 
divertimento e di spettacolo). Ausgerechnet dieses Fest trägt nun mit dazu bei, dass bald 
darauf die Pest den Alltag völlig außer Kurs setzt: 
 
In una delle feste della Pentecoste, usavano i cittadini di concorrere al cimitero 
di san Gregorio, fuori di Porta Orientale, a pregar per i morti dell’altro contagio, 
ch’eran sepolti là; e, prendendo dalla divozione opportunità di divertimento e di 
spettacolo, ci andavano, ognuno più in gala che potesse. (…) e quella riunione 
medesima non dovè servir poco a propagarla [sc. La peste].351
 
Als Renzo nach Mailand zurückkehrt, herrscht dort bereits der totale Ausnahmezustand. 
Viel mehr noch als die Unruhen vom Sankt-Martins-Tag werden die Folgen der 
Pestepidemie als Aufhebung des Alltags geschildert – auch wenn höchstens bei den 
genannten Profiteuren Euphorie darüber aufkommt. Zu leben stellt die Ausnahme dar: 
„il vivere era come un’eccezione.“352 Gewöhnliche Menschen hier anzutreffen scheint 
am Höhepunkt der Seuche abenteuerlich unwahrscheinlich: 
                                                 
347 Manzoni, I promessi sposi, S. 259  
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349 Ders. ebd. S. 616 
350 Ders. ebd. S. 616f 
351 Ders. ebd. S. 601 
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Morti a quell’ora forse i due terzi de’ cittadini, andati via o ammalati una buona 
parte del resto, ridotto quasi a nulla il concorso della gente di fuori, de’ pochi 
che andavan per le strade, non se ne sarebbe per avventura, in un lungo giro, 
incontrato uno solo in cui non si vedesse qualcosa di strano, e che dava indizio 
d’una funesta mutazione di cose.353
 
Das Gerücht der Pest als Fest für manche hat sich mittlerweile bewahrheitet. Renzo 
flieht vor wütendem Mob auf ein Fuhrwerk der Seuchenarbeiter, die ihn als 
vermeintlichen Pestverbreiter begrüßen und die, wie siegreiche Soldaten, das 
Massensterben besingen: 
 
(…) disse il monatto: “tu lo [gerettet zu werden] meriti: si vede che sei un bravo 
giovine. Fai bene a ungere questa canaglia: ungili, estirpali costoro, che non 
vaglion qualcosa, se non quando son morti; che, per ricompensa della vita que 
facciamo, ci maledicono, e vanno dicendo che, finita la moría, ci voglion fare 
impiccar tutti. Hanno a finir prima loro che la moría; e i monatti hanno a restar 
soli, a cantar vittoria, e a sguazzar per Milano.” 
“Viva la moría, e moia la marmaglia!” esclamò l’altro; e, con questo bel brindisi, 
si mise il fiasco alla bocca, e, tenendolo con tutt’e due le mani, tra le scosse del 
carro, diede una buona bevuta, poi lo porse a Renzo, dicendo: “bevi alla nostra 
salute.”354
 
Doch Renzo hat dazugelernt und verweigert den angebotenen Alkohol – wir erinnern 
daran, dass er nach seinem letzten Umtrunk als Staatsfeind erwachte. Wie Waverley ist 
auch der Seidenspinner am Ende vollständig geläutert und somit reif für den Alltag, und 
wieder wird die Abenteuerserie schon in der Erzählung als Erzählung abgeschlossen: 
 
Il bello era a sentirlo raccontare le sue avventure: e finiva sempre col dire le gran 
cose che ci aveva imparate, per governarsi meglio in avvenire. “Ho imparato,” 
diceva, “a non mettermi ne’ tumulti: ho imparato a non predicare in piazza: ho 
imparato a non alzar troppo il gomito: ho imparato a non tenere in mano il 
martello delle porte, quando c’è lì d’intorno gente che ha la testa calda: ho 
imparato a non attaccarmi un campanello al piede, prima d’aver pensato quel che 
ne possa nascere.” E cent’altre cose.355
 
Auch über Renzo ließe sich sagen that the romance of his life was ended, and that its 
real history had now commenced. Den endgültigen Romanzenschluss markiert da wie 
dort eine Hochzeit. Die Vermählung der Promessi sposi stellt, verknappt auf einen Satz, 
den Status quo der alltäglichen Ausgangssituation wieder her – eine heimatliche 
                                                 
353 Manzoni, I promessi sposi, S. 659 
354 Ders. ebd. S. 668f 
355 Ders. ebd. S. 745 
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Dorfhochzeit unbescholtener Bürger: „Venne la dispensa, venne l’assolutoria, venne 
quel benedetto giorno: i due promessi andarono, con sicurezza trionfale, proprio a quella 
chiesa, dove, proprio per bocca di don Abbondio, furono sposi.“356 Hier sind wir bereits 
bei den letzten Seiten des Buches angelangt, bei der auffallend raschen Auflösung der 
Romanhandlung. Es ist einerseits ein wirkungsvoller Kunstgriff, die Einkehr geordneter 
Verhältnisse und den Beginn ehelicher Routine so sparsam auszugestalten – in einer 
Erzählung, die von der Verzögerung solcher Zustände angetrieben wird, und die 
gleichzeitig auf deren Eintritt abzielt. Darüber hinaus liegt hierin auch ein Eingeständnis 
des Erzählers, oder vielmehr dessen Bekenntnis zum Reiz des Textes als einer Serie von 
Alltagsmoratorien. Der friedliche Alltag mag zwar als Ideal über dem Roman 
schweben; erzählenswert ist gerade er nicht. Es sind es die Extreme auf dem Weg 
dorthin, die der Erzählung ihre Anziehungskraft verleihen. Handstreich und Entführung, 
Aufruhr und Pest – das ist allemal spannender als Eheglück und Kindersegen. Der 
Erzähler selbst, dem diese Selbstverständlichkeit nicht entgangen ist, bringt den 
Gedanken auf folgende Formel: 
 
Per altro, prosegue [l’anonimo], dolori e imbrogli della qualità e della forza di 
quelli che abbiam raccontati, non ce ne furon più per la nostra buona gente: fu, 
da quel punto in poi, una vita delle più tranquille, delle più felici, delle più 
invidiabili; di maniera che, se ve l’avessi a raccontare, vi seccherebbe a morte.357
 
Der Alltags-bejahende Roman lässt kaum daran zweifeln, dass im Alltagsmoratorium 
keine Erfüllung zu finden ist. Beneidenswert erscheint geruhsam-freudvolles 
Familienleben. Als Lesestoff wird eine intakte Ehe aber umso unbrauchbarer, je 
glücklicher sie verläuft.  
Insofern macht es im Genrekanon wenig Unterschied, ob das jeweils vereinte Pärchen 
umkommt oder froh wird. Für die Erzählung sind sie, wie gesagt, tot. Alltäglichkeit 
auserzählen? Sterbenslangweilig. 
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VII. Gustave Flaubert. Salammbô 
 
Hochzeitlichen Doppeltod gibt es, einmal mehr, am Ende von Salammbô. Wie bei 
Balzac verabschieden sich die Liebenden nicht als Untote in eine Ehe, sondern gleich 
aus dem Leben, und zwar schweren Herzens. Dem einen wird seines herausgerissen, der 
anderen versagt ihres vor Kummer. Die Gefahr eines glücklichen Ausgangs besteht 
dabei ohnehin nie. Geheiratet wird hier zwar auch, aber nicht vom Plotpärchen. Und 
überhaupt gibt es in Flauberts Karthago kaum einen denkbaren Alltag, auf den die 
Erzählung hinauslaufen könnte. 
Die fast vollständige Alltagslosigkeit in Salammbô hat zunächst programmatische 
Gründe. Auch wenn bisweilen Gegenteiliges358 behauptet wird: Dahingehend 
unmissverständliche Aussagen des Autors reichen über die Konzeptionsphase bis weit 
in die Entstehungszeit hinein. Flaubert selbst suchte mit diesem Roman zweifellos 
Entlastung vom Alltag und Abwechslung vom eigenen Gegenwartsroman. Hier eine 
Blütenlese aus Briefen: 
 
Je vais écrire un roman dont l’action se passera trois siècles avant Jésus-Christ, 
car j’éprouve le besoin de sortir du monde moderne, où ma plume s’est trop 
trempée et qui d’ailleurs me fatigue autant à reproduire qu’il me dégoûte à 
voir.359
 
La Bovary m’a dégoûté pour longtemps des mœurs bourgeoises. Je vais, pendant 
quelques années peut-être, vivre dans un sujet splendide et loin du monde 
moderne dont j’ai plein le dos. Ce que j’entreprends est insensé et n’aura aucun 
succès dans le public. N’importe ! il faut écrire pour soi, avant tout. C’est la 
seule chance de faire beau.360
 
C’est en haine de tout cela, pour fuir toutes les turpitudes qu’on fait, qu’on dit et 
qu’on pense, que je me réfugie en désespéré dans les choses anciennes. Je me 
fiche une bosse d’antiquité comme d’autres se gorgent de vin.361
 
(…) Carthage ! C’est là une Thébaïde où le dégoût de la vie moderne m’a 
poussé.362
                                                 
358 Vgl. Green, Anne; Flaubert and the historical novel. Salammbô reassessed, Cambridge University 
Press, Cambridge u. a., 1982; auf S. 72 heißt es in Bezug auf die nachfolgende Briefstelle (nächste 
Fußnote): „After all, the letter was written at the very beginning of his preparations for the novel, (…) and 
the need to ‘sortir du monde moderne’ was not mentioned again.“ – was nicht stimmt, vgl. die weiteren 
hier angeführten Zitate. 
359 Flaubert, Gustave; Correspondance, édition établie, présentée et annotée par Jean Bruneau, Bd. II, 
(1851-1858), Bibliothèque de la Pléiade 284, Gallimard, Paris, 1999 (1980), S. 691, (an Mlle Leroyer de 
Chantepie, 18. März 1857) 
360 Ders. an dies. ebd. S. 822, (11. Juli 1858) 
361 Ders.: Correspondance, édition établie, présentée et annotée par Jean Bruneau, Bd. III, (1859-1868), 
Bibliothèque de la Pléiade 374, Gallimard, Paris, 1991, S. 54f, (an Ernest Feydeau, 12. Nov. 1859) 
362 Ders. an dens. ebd. S. 59, (29. Nov. 1859) 
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(…) et puis, notre âge est si lamentable, que je me plonge avec délices dans 
l’Antiquité. Cela me décrasse des Temps modernes.363
 
Natürlich können diese Ansagen des Schriftstellers nichts in Bezug auf sein Werk 
beweisen. Eine gewisse Hinweisfunktion darf in solchen Äußerungen aber wohl 
ungeniert vermutet werden. Deshalb erlauben wir uns, André Gides Salammbô-
Einschätzung beizupflichten: „Par horreur de la réalité quotidienne, il s’est épris surtout 
ici de ce qui en différait.“364
Trotzdem wird gern versucht, engagierten Subtext im Buch aufzuspüren – um zu 
enthüllen, wie genau Flaubert französische Revolutions- und Sozialgeschichte ins 
Vorchristliche überführt habe, zwecks Gesellschaftskritik, Geschichtsphilosophie, 
Politverständnis und dergleichen. Dabei handelt es sich, unserer Meinung nach, die wir 
anderswo365 dargestellt haben, um meist abwegige Mutmaßungen. Wir halten es in 
dieser Frage mit der klassischen Rezeption, die von Sainte-Beuve bis Lukács recht 
einhellig, wenn auch meist abwertend, von einem unpolitisch-exotistischen bzw. 
ästhetizistischen366 Textcharakter ausgeht. 
 
Die orientalische Welt Karthagos wird bei dieser Lektüre zum Inbegriff eines 
faszinierenden Anderen, das längst vergangenen Zeiten angehört. Dadurch 
erscheint der Orient als kompensatorischer Evasionsraum, der dazu dient, der 
langweiligen Mittelmäßigkeit der zeitgenössischen bürgerlichen Gesellschaft zu 
entfliehen.367  
 
Diese „bis auf den heutigen Tag weit verbreitete, wenn nicht dominante [darüber ließe 
sich streiten, Anm.] Evasions-These“368 kommt freilich unserer Lesart vom bewusst 
                                                 
363 Flaubert, Correspondance III, S. 68, (an Maurice Schlésinger, 18. Dez. 1859) 
364
 Gide, André, zitiert nach Scepi, Henri; Henri Scepi commente Salammbô de Gustave Flaubert, 
Collection Foliothèque, Nr. 112, Gallimard, Paris, 2003, S. 199 (aus Gides Journal; 9. April 1908)  
365 Vgl. Verf.: Flamingozungen und Mandelmilch, S. 70-80. Überblicke über Salammbô-Verortungen der 
Forschung lassen sich u. a. auch finden bei: Friedrich, Sabine; Die Imagination des Bösen. Zur narrativen 
Modellierung der Transgression bei Laclos, Sade und Flaubert, Romanica Monacensia, hrsg. v. Alfred 
Noyer-Weidner u. a., Bd. 54, Gunter Narr Verlag, Tübingen, 1998, S. 173-177; sowie bei: Küpper, 
Joachim; Erwägungen zu Salammbô, in: Wehinger, Brunhilde (Hrsg.): Konkurrierende Diskurse. Studien 
zur französischen Literatur des 19. Jahrhunderts, ZfSL Beihefte / 24, hrsg. v. P. Blumenthal u. K. W. 
Hempfer, Franz Steiner Verlag, Stuttgart, 1997, (S. 269-310; vgl. hier bs. die umfangreichen Fußnoten S. 
269-272) 
366 Einer der kompromisslosesten Vertreter dieser Lesart gibt sich zugleich als Ankläger solcher Literatur: 
Porter, Dennis; Aestheticism versus the Novel. The Example of Salammbô, in: Novel: A Forum on Fiction, 
Vol. 4, No. 2, 1971, (S. 101-106): „Salammbô is a fictional dead-end (…) its failure derives from an 
inherent incompatibility between aestheticism and the novel (…) [Salammbô] makes no attempt to 
increase our understanding of the world, performs no service in the present and, far more than seeking to 
illuminate the past, it uses history to an aesthetic end.“ S. 102 
367 Friedrich, Die Imagination des Bösen, S. 174 
368 Küpper, Erwägungen zu Salammbô, S. 272 
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inszenierten Alltagsmoratorium entgegen; sie erscheint uns aber auch unabhängig davon 
als die weitaus plausiblere Interpretation. Dass der Schreibende von seiner eigenen Zeit 
nicht unberührt bleiben konnte, selbst wenn er wollte, ist klar. Die da oder dort im Text 
verstreuten ‚Analogien‘ verpuffen aber im Sturmwind der alltagsfernen Erzählung; sie 
reichen nicht ansatzweise dazu aus, den ganzen Roman in ein Um-zu-Schema von 
Literatur zu zwängen, gegen welches sich der Autor ausdrücklich ausgesprochen hat.369 
Zur Sache. Fest und Krieg wechseln einander in Salammbô nicht nur ab, sie 
verschmelzen vielmehr zu einer kaum unterbrochenen Kette der Gewalt. Gerade darin 
besteht das Ungeheuerliche an diesem Roman; in der extremen Häufung von 
Grausamkeiten, und nicht etwa in den drastischen Einzelschilderungen von Brutalität: 
 
Was von Sainte-Beuves Vorwurf des Sadismus bis hin zu Bohrers „Ästhetik des 
Bösen“ immer wieder als der beunruhigende Kern des Romans herausgestellt 
wurde, ist die Serialität der Gewalt.370
 
Wenn man hinsichtlich „Salammbô“ von Entgrenzung sprechen kann, dann steht 
diese nicht im Zeichen der Exuberanz, sondern im Zeichen der Iteration – eine 
Entgrenzung also, die den Exzeß gewissermaßen auf Dauer stellt.371
 
Auf Dauer gestellter Exzeß – das heißt in unserer Terminologie totales Moratorium des 
Alltags. Fest und Krieg erscheinen in diesem Fall wie austauschbare Elemente der 
Gewaltspirale. Mit Verweis auf Caillois schreibt Stöber dahingehend: 
 
In dieser unabschließbar scheinenden Serie von Profanationen werden Fest, 
Opfer und Krieg zu äquivalenten Manifestationen desselben Gewaltpotentials 
(…).372
 
Wie das Fest des Romanauftakts bilden auch der Krieg und das Opfer keine 
Rituale, in denen sich Gewalt konzentriert entlädt, sondern auch sie erscheinen 
als immer neue Manifestationen eines irreduziblen Gewaltpotentials. (…) Der 
Krieg, den die Karthager in „Salammbô“ gegen ihre Söldner führen, ist in dieser 
Perspektive auch keine Sanktion [sowieso nicht, Anm.], die auf die Verletzung 
                                                 
369 Neben diesbezüglichen Äußerungen zeitlebens, hier zwei Salammbô-spezifische Aussagen: „Le livre 
que j’écris maintenant sera tellement loin des mœurs modernes qu’aucune ressemblance entre mes héros 
et les lecteurs n’étant possible, il intéressera fort peu. On n’y verra aucune observation, rien de ce qu’on 
aime généralement. Ce sera de l’Art, de l’Art pur et pas autre chose.“ Flaubert, Correspondance II, S. 
794, (an Mlle Leroyer de Chantepie, 23. Jänner 1858); „Ça n’a pas une idée, ça ne prouve rien du 
tout.“ Ders. Correspondance III, S. 11, (an Théophile Gautier, 27. Jänner 1859); vgl. dazu auch (fast 
wortgleich) den Brief an die Goncourts vom 3. Juli 1860 (Ders. ebd. S. 95)  
370 Stöber, Vitalistische Energetik und literarische Transgression, S. 100 
371 Ders. ebd. S. 115 
372 Ders. ebd. S. 106 
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des Heiligen während des Fests reagiert, sondern eine bloße Fortsetzung der 
Gewalt dieses Fests.373  
 
Dazu wiederum folgen wir Küppers Ansicht, dass gerade die übersteigerte Alterität des 
Romans keine völlig eskapistische Lektüre erlaubt: „Bei Flaubert, so unsere 
Behauptung, ist die Überflutung des Leserbewußtseins mit dem ‚Fremden‘ eine als 
Überflutung intendierte, die Evasionismus konterkarieren soll.“374 Im Hinblick auf Fest 
und Krieg bedeutet dies, dass paradoxerweise die Dauerschleife der Bluttaten eine 
Distanzierung vom lediglich evasiven Genuss jener Alltagsmoratorien einfordert. 
Ebenso meinen auch wir, „daß die ‚Lust‘, die ein sadistisch interpretiertes Grausames 
möglicherweise zu erzeugen in der Lage ist, konterkariert wird durch die Unverhülltheit 
des Grausamen, das hier nicht lustverheißende Perversion, sondern Normalität ist.“375  
 
Insofern produzieren die Deskriptionen nicht [nicht NUR, möchten wir 
behaupten, Anm.] Illusion, sondern Irritation. Sie sind in ihrer Sperrigkeit die 
Barrieren, derer der Text bedarf, um zu verhindern, wozu ein mytho-
romantisches Substrat unvermeidlich einlädt, eine Lektüre im Sinne exotistischer 
Evasion.376  
 
Die außerordentliche, im Genrekanon jedenfalls seltene Quantität der 
Gewaltschilderungen erlaubt kein bloß hinnehmendes Genießen; dafür wirkt die 
Ausschließlichkeit der Brutalität einfach zu eindringlich, zu massiv, zu vordergründig. 
In einem zeitgenössischen Veriss heißt es folgerichtig: „Schilderungen wie die von dem 
Molochsfeste (…) machen, es gibt keinen andern Ausdruck dafür, geradezu übel. Nicht 
Eine Seite des Buches gewährt reinen Genuß.“377 Das radikal auserzählte, absolute 
Alltagsmoratorium sorgt im Zusammenspiel mit der Flaubertschen „impassibilité“378 
bzw. „impersonnalité“379 bzw. „écriture froide“380 gleichsam automatisch für eine 
distanzierte Lektürehaltung. Dennoch lässt sich, nebenbei bemerkt, der ‚Vorwurf‘ des 
                                                 
373 Stöber, Vitalistische Energetik und literarische Transgression, S. 111f 
374 Küpper, Erwägungen zu Salammbô, S. 290 
375 Ders. ebd. S. 288. Vgl. auch: Danaher, David; Effacement of the Author and the Function of Sadism in 
Flaubert’s Salammbô, in: Symposium, A Quarterly Journal in Modern Foreign Literatures, Vol. XLVI, 
No. 1, 1992, (S. 3-22), S. 20: „The sadistic motif also contributes to the reader’s estrangement. (…) The 
sadistic motif is so strong that the reader is physically alienated from the text and may not even want to 
continue reading it.“ 
376 Küpper, Erwägungen zu Salammbô, S. 290 
377 Anonym; Die Literatur des zweiten Kaiserreichs, urspr. in: Unterhaltungen am häuslichen Herd, 4. F. 
1. (1863), S. 299f u. 338f, hier in: Ley, Klaus (Hrsg.): Flauberts Salammbô in Musik, Malerei, Literatur 
und Film. Aufsätze und Texte, Gunter Narr Verlag, Tübingen, 1998, (S. 431-433), S. 433 
378 Friedrich, Die Imagination des Bösen, S. 189 
379 Scepi, Salammbô de Flaubert, S. 89 
380 Stöber, Vitalistische Energetik und literarische Transgression, S. 93 
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Sadismus nicht ganz so leicht wegargumentieren. Allen Spitzfindigkeiten381 zum Trotz 
bleibt es textliche Tatsache, dass in Salammbô inhumane Scheußlichkeiten auch 
eindeutig ästhetisch positiviert werden. Ein vergleichsweise harmloses Beispiel dafür 
erläutert etwa Friedrich mit strukturalistischer Genauigkeit.382 Wir zitieren die von ihr 
untersuchte Stelle ausführlicher, da sich diese erste Hinrichtung von Kriegsgefangenen 
während Hannons privatem Festmahl abspielt. Festliche Speisen und menschliches 
Kriegsmaterial werden sozusagen als Konsumgüter parallelisiert:  
 
L’Éthiopien tira de sa ceinture un long poignard et les trois têtes tombèrent. Une 
d’elles, en rebondissant parmi les épluchures du festin, alla sauter dans la 
vasque, et elle y flotta quelque temps, la bouche ouverte et les yeux fixes. Les 
lueurs du matin entraient par les fentes du mur ; les trois corps, couchés sur leur 
poitrine, ruisselaient à gros bouillons comme trois fontaines, et une nappe de 
sang coulait sur les mosaïques, sablées de poudre bleue. Le Suffète trempa sa 
main dans cette fange toute chaude, et il s’en frotta les genoux : c’était un 
remède.383
 
Was die ausufernde Gewaltdarstellung anbelangt, so bedarf das bisher Gesagte und 
Zusammengetragene wohl nicht unbedingt einer umfassenderen Veranschaulichung 
oder Beweisführung am Romantext. Schon Lukács bemerkte dahingehend: „Es ist für 
jeden, der ‚Salammbô‘ kennt, wohl kaum notwendig, Beispiele anzuführen.“384 Daher 
wollen wir diesbezüglich nur noch auf jene beiden Feste eingehen, durch welche die 
Kriegshandlung gerahmt wird. Auf die „Symmetrie von Romanauftakt (Fest der 
Söldner) und Romanende (Opferfest der Karthager)“385 wird häufig386 verwiesen. Diese 
                                                 
381
 Danaher und Hecker versuchen etwa, die Gewaltexzesse aus der Romanstruktur heraus zu 
rechtfertigen, als seien diese gewissermaßen ‚notwendig‘: Vgl. Danaher, Effacement of the Author, bs. S. 
9 u. 14f; sowie Hecker, Axel; Döblins ‘Wallenstein’ und Flauberts ‘Salammbô’. Ein strukturaler 
Vergleich, in: Stauffacher, Werner (Hrsg.): Internationale Alfred-Döblin-Kolloquien, Marbach a. N. 
1984, Berlin 1985, Jahrbuch für Internationale Germanistik, Reihe A, Kongressberichte, Bd. 24, Peter 
Lang, Bern u. a., 1988, (S. 196-214), bs. S. 197 u. 212 
382 Friedrich bezieht sich auf das nachfolgende Zitat (nächste Fußnote), und zwar von Les lueurs du matin 
bis sablées de poudre bleue und schreibt dazu: „Im dritten Kolon einer ternären Syntax, eingeleitet von 
einem et de mouvement – das heißt in der bei Flaubert am stärksten valorisierten Position – wird das 
herabfließende Blut beschrieben. Die Schönheit der Farbspiele und vor allem die sprachliche Schönheit 
der ternären Syntax kontrastieren mit dem Darstellungsgegenstand, dadurch wird das beschriebene 
Grauen ästhetisch aufgewertet. Die Grausamkeit wird in Salammbô zu einem ästhetischen Kunstwerk 
stilisiert.“ Friedrich, Die Imagination des Bösen, S. 190  
383 Flaubert, Gustave; Salammbô, Collection folio classique, Nr. 4205, Éditions Gallimard, Paris, 2009 
(1862), S. 181f 
384 Lukács, Der historische Roman, S. 233 
385 Stöber, Vitalistische Energetik und literarische Transgression, S. 101 
386
 Vgl. auch: Danaher, Effacement of the Author, S. 12; Scepi, Salammbô de Flaubert, S. 106; 
Graevenitz, Gerhart von; Mythologie des Festes – Bilder des Todes. Bildformeln der Französischen 
Revolution und ihre literarische Umsetzung. (Gustave Flaubert und Gottfried Keller), in: Das Fest. 
Poetik und Hermeneutik, (S. 526-559), S. 542 
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beiden Feste schließen nicht bloß eine Klammer um die Schlachtbeschreibungen. Sie 
nehmen die Kriegsgewalt vorweg bzw. wiederholen diese; sie sind schon bzw. noch 
Krieg. Bereits beim Eröffnungsfest üben die Söldner ihr Handwerk aus: 
 
Ils tombèrent sur les esclaves ; une clameur épouvantable s’éleva, et un vertige 
de destruction tourbillonna sur l’armée ivre. Ils frappaient au hasard, autour 
d’eux, ils brisaient, ils tuaient : quelques-uns lancèrent des flambeaux dans les 
feuillages ; d’autres, s’accoudant sur la balustrade des lions, les massacrèrent à 
coups de flèches ; les plus hardis coururent aux éléphants, ils voulaient leur 
abattre la trompe et manger de l’ivoire. (…) Les chansons se mêlaient au râle des 
esclaves agonisant parmi les coupes brisées.387
 
Die „kollektive Opferung Mâthos“388 fällt mit dem Schlussfest, der Hochzeit 
Salammbôs zusammen: „c’était le jour du mariage de Salammbô avec le roi des 
Numides. (…) Mais un autre désir, plus âcre, irritait son [le peuple] impatience ; la mort 
de Mâtho était promise pour la cérémonie.“389 Der feindliche Heerführer stellt für die 
Karthager eine Personifikation der Söldnerarmee dar; ihn zu Tode zu foltern bedeutet 
gleichsam die letzte Vernichtungsschlacht – kombiniert mit einem Fest, bei dem sich 
manche ans Gelage vom Romanbeginn erinnern: 
 
On aurait voulu un genre de mort où la ville entière participât, et que toutes les 
mains, toutes les armes, toutes les choses carthaginoises, et jusqu’aux dalles des 
rues et aux flots du golfe pussent le déchirer, l’écraser, l’anéantir.390  
 
La rumeur du peuple, continue comme le bruit de la mer, flottait vaguement 
autour du festin et semblait le bercer dans une harmonie plus large ; quelques-
uns se rappelaient le banquet des Mercenaires (…).391
 
Un enfant lui déchira l’oreille ; une jeune fille, dissimulant sous sa manche la 
pointe d’un fuseau, lui fendit la joue ; on lui enlevait des poignées de cheveux, 
des lambeaux de chair ; d’autres avec des bâtons où tenaient des éponges 
imbibées d’immondices lui tamponnaient le visage. Du côté droit de sa gorge, un 
flot de sang jaillit : aussitôt le délire commença. Ce dernier des Barbares leur 
représentait tous les Barbares, toute l’armée ; ils se vengeaient sur lui de tous les 
désastres, de leurs terreurs, de leurs opprobres.392
 
Im Weiteren beschränken wir uns auf jene Stellen, an denen das Alltagsmoratorium 
                                                 
387 Flaubert, Salammbô, S. 53f. Aufgrund solchen Söldnerverhaltens erkundigt sich Salammbô, ob die 
Herrschaften hier etwa eine Eroberung feiern: „Où êtes-vous donc, ici? Est-ce dans une ville conquise, ou 
dans le palais d’un maître ?“ Ders. ebd. S. 57 
388 Stöber, Vitalistische Energetik und literarische Transgression, S. 101 
389 Flaubert, Salammbô, S. 457f 
390 Ders. ebd. S. 458 
391 Ders. ebd. S. 463 
392 Ders. ebd. S. 465 
 80
oder die Überlappung von Krieg und Fest explizit werden. Die erzählerische 
Motivklammer bzw. die übergeordneten Parallelismen393 werden wir nicht genauer 
erörtern, da auf diesen Zusammenhang ohnehin schon mehrfach hingewiesen worden 
ist, etwa auch von Graevenitz: „Flauberts Roman Salammbô ist ein Roman der Feste, 
die ihren Boden wie Schlachtfelder hinterlassen und ein Roman der Schlachtfelder, auf 
deren Boden Blutorgien gefeiert werden, spontan oder nach strengem Ritual.“394 In 
einem Text, in dem einhelligerweise Fest und Krieg fließend ineinander übergehen bzw. 
sich laufend wechselseitig bespiegeln, sind ausdrückliche Bezugsetzungen und primäre 
Vergleiche beider Phänomene zwar nicht zahlreich zu erwarten. Einige solcher Stellen 
lassen sich aber dennoch entdecken. Rar sind auch jene Passagen, in denen das 
Alltagsmoratorium als solches thematisiert wird – allein schon deshalb, weil in 
Salammbô der Alltag als Bezugspunkt fast völlig verloren geht. Gleichwohl erscheint 
die Lust am Außerordentlichen als eine doch beträchtliche Antriebskraft der Barbaren. 
Als die Rebellenarmee vor einer erneuten Belagerung Karthagos neuen Zulauf erregt, 
heißt es etwa: „Ils ne savaient même pas, la plupart, ce qu’ils désiraient. Une 
fascination, une curiosité les poussaient (…).“395 (Das lässt sich zugleich als Hinweis 
darauf begreifen, dass die soziale Dimension des Aufstandes in Salammbô wahrlich 
nicht in den Vordergrund gerückt wird.) In breiterem Bogen ist für uns die 
Stimmungslage der Söldner auch ein Vorgeschmack auf die verfeinerte ‚Dialektik des 
Alltagsmoratoriums‘ bei Tolstoi. Zu Beginn des zweiten Kapitels lassen die 
Berufskrieger sich bereitwillig aus Karthago hinauskomplimentieren, weil der städtische 
Alltag, den es zwischen Auftaktfest und tatsächlichem Kriegsausbruch kurzzeitig gibt, 
sie langweilt: „Ces hommes, accoutumés à la guerre, s’ennuyaient dans le séjour d’une 
ville ; on n’eut pas de mal à les convaincre, et le peuple monta sur les murs pour les voir 
s’en aller.“396 Am Höhepunkt des Kriegselends – im Défilé de la Hache – entsinnt sich 
ein Teil der Barbarenarmee doch wieder der Vorzüge des Stadtlebens mit seinen 
friedlichen Alltagsmoratorien: „Ceux qui étaient nés dans les villes se rappelaient des 
rues toutes retentissantes, des tavernes, des théâtres, des bains, et les boutiques des 
barbiers où l’on écoute des histoires.“397 Die altgedienten Söldner erträumen hingegen 
                                                 
393 Freilich gäbe es hier noch einiges zu erschließen; z. B. die volksfestartige Massenerschießung von 
Gefangenen in Kap. 9, oder parallele Kataloge von Waffen, Speisen, Ornamenten, Leichenbergen etc. 
394 Graevenitz, Mythologie des Festes – Bilder des Todes, S. 535 
395 Flaubert, Salammbô, S. 349 
396 Ders. ebd. S. 67 
397 Ders. ebd. S. 420 
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immer noch, inmitten gegenseitiger Zerfleischung und Menschenfressertums, den 
Krieg: „Les voyageurs rêvaient à des citernes, les chasseurs à leurs forêts, les vétérans à 
des batailles.“398 Eingeschlossen in der Kriegshölle wird mancher Kämpfer verrückt, 
und einige wähnen sich im Delirium gar auf einem Fest: „Il y en avait qui se figuraient 
être à un festin, et ils chantaient.“399 Und damit auch schon zu den konkreteren 
Verzahnungen unserer Kernmotive. Deren erste und damit gleichzeitig der einzige 
unmittelbare Vergleich steht an exponierter Stelle; am Anfang des Romans. Der 
Schauplatz des Söldnerfestes wird mit einem Schlachtfeld verglichen – und zwar noch 
vor dem Ausarten dieser militärischen Gedenkfeier („un grand festin pour célébrer le 
jour anniversaire de la bataille d’Eryx“400) zu einer Gewaltorgie:  
 
Les cuisines d’Hamilcar n’étant pas suffisantes, le Conseil leur avait envoyé des 
esclaves, de la vaisselle, des lits ; et l’on voyait au milieu du jardin, comme sur 
un champ de bataille quand on brûle les morts, de grands feux clairs où 
rôtissaient des bœufs.401
 
Schon im nächsten Fest wird dieser Vergleich gewissermaßen eingelöst: Die Söldner 
sind aus Karthago abgezogen und sehen von der Stadt her Flammen aufflackern: 
„Pendant toute la nuit, on aperçut des feux qui brûlaient à l’horizon, du côté de 
Carthage ; ces lueurs, comme des torches géantes, s’allongeaient sur le lac immobile. 
Personne, dans l’armée, ne pouvait dire quelle fête on célébrait.“402 Erst nachträglich 
wird bekannt, um was für ein ‚Fest‘ es sich handelte: Dreihundert in der Stadt 
zurückgebliebene balearische Söldner waren von den Karthagern hingemetzelt worden 
– sozusagen die erste größere Schlacht des Krieges:  
 
On fit à leurs corps d’infâmes mutilations ; les prêtres brûlèrent leurs cheveux 
pour tourmenter leur âme ; on les suspendit par morceaux chez les marchands de 
viandes ; quelques-uns même y enfoncèrent les dents, et le soir, pour en finir, on 
alluma des bûchers dans les carrefours. 
C’étaient là ces flammes qui luisaient de loin sur le lac.403
 
Der einzige Überlebende dieses Massakers heißt Zarxas und nimmt im späteren 
Romanverlauf exzessiv Rache. In einer der extremeren Schilderungen („Récit 
                                                 
398 Flaubert, Salammbô, S. 420 
399 Ders. ebd. 
400 Ders. ebd. S. 43 
401 Ders. ebd. S. 45 
402 Ders. ebd. S. 70f 
403 Ders. ebd. S. 92f 
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minuscule d’un meurtre suivi d’une vampirisation, (…) exposition nue d’une cruauté 
insoutenable“404) ruft Zarxas gerade jene beim vermeintlichen Fest zerfleischten 
Kameraden zu – einem Fest: 
 
Un des gardes de la Légion, resté en dehors, trébuchait parmi les pierres. Zarxas 
accourut, et, le terrassant, il lui enfonça un poignard dans la gorge ; il l’en retira, 
se jeta sur la blessure, – et, la bouche collée contre elle, avec des grondements de 
joie et des soubresauts qui le secouaient jusqu’aux talons, il pompait le sang à 
pleine poitrine ; puis, tranquillement, il s’assit sur le cadavre, releva son visage 
en se renversant le cou pour mieux humer l’air, comme fait une biche qui vient 
de boire à un torrent, et, d’une voix aiguë, il entonna une chanson des Baléares, 
une vague mélodie pleine de modulations prolongées, s’interrompant, alternant, 
comme des échos qui se répondent dans les montagnes ; il appelait ses frères 
morts et les conviait à un festin ; – puis il laissa retomber ses mains entre ses 
jambes, baissa lentement la tête, et pleura.405
 
Ein paar Kapitel weiter wird dann sogar der Autor traurig – vor Überdruss an seiner 
eigenen Kur gegen den Überdruss. Der Alltag nervt, aber zuletzt nervt auch der Nicht-
Alltag. Der pausenlose Ausnahmezustand ist tatsächlich nicht einfach genießbar. Das 
darf Flaubert, noch vor seinen Leserschaften, selbst erleben: 
 
Ça ne va pas! Il me semble que Salammbô est embêtante à crever. Il y a un abus 
évident du tourlourou antique. Toujours des batailles, toujours des gens furieux. 
(…) Bref, je ne suis pas gai. Je crois que mon plan est mauvais. Et il est trop tard 
pour rien changer, car tout se tient.406
 
Carthage me fera crever de rage. Je suis maintenant plein de doutes, sur 
l’ensemble, sur le plan général ; je crois qu’il y a trop de troupiers ? C’est 
l’histoire, je le sais bien. Mais si un roman est aussi embêtant qu’un bouquin 
scientifique, bonsoir, il n’y a plus d’art. Bref, je passe mon temps à me dire que 
je suis un idiot et j’ai le cœur plein de tristesse et d’amertume.407
                                                 
404 Scepi, Salammbô de Flaubert, S. 120 
405 Flaubert, Salammbô, S. 277 
406 Ders. Correspondance III, S. 164, (an Édmond & Jules de Goncourt, 15. Juli 1861) 
407 Ders. ebd. S. 165f, (an Ernest Feydeau, 15. Juli 1861) 
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VIII. Lew Tolstoi. Krieg und Frieden 
 
Unser Pool heißt Kanon, und mit dem dicksten Fisch wollen wir enden. Война и мир408, 
Krieg und Frieden: für manche nicht nur Gipfelwerk des Genrekanons, sondern 
überhaupt „the greatest novel ever written.“409 „Wer sich mit Problemen des 
historischen Romans beschäftigt, kann nicht umhin, sich mit Krieg und Frieden zu 
beschäftigen, weil das Werk neben Salammbô der bedeutendste historische Roman der 
Weltliteratur ist.“410 Zwar sind derart willkürliche Wertungen nicht objektivierbar und 
daher ziemlich unwissenschaftlich. Fakt ist aber, dass wir es hier mit einem absoluten 
Spitzenwerk des Kanons zu tun haben; mit einem Text also, der den Anforderungen der 
Literaturgeschichte so gut entspricht, dass sie in ihm sich selbst erfüllt erkennen kann: 
ein, nein, der Klassiker. 
Und tatsächlich bietet Krieg und Frieden überwiegend alles. Besonders auch eine 
Vielzahl jener „stärksten Sujets“411, die der Großmeister in seiner gereiften Ästhetik als 
gefühllose Effekthascherei ablehnt. Gewaltige Schlachten und prunkvolle Bälle werden 
ausgetragen und breit erzählt, es wird gejagt, geerbt, geplündert; von der Freimaurerei 
bis zum Pistolenduell fehlt nichts. Das Ganze spielt sich ab in den höchsten Kreisen, 
unter Feldherren und Hauptleuten, Superreichen und Hochadeligen, Kaisern und 
Prinzessinnen. Der Romancier fährt mit seinen Leserschaften buchstäblich Schlitten, in 
insgesamt recht hohem Erzähltempo und weitgehend linear. Insofern erstaunt vieles am 
Ruf dieses Romans. Das Buch sei formlos prosaisch und dabei epenhaft, es zerfließe in 
alle Richtungen, verliere sich in zahllosen Nebenfiguren, oder habe gar das 
                                                 
408 Unser Basistext ist die Neuübersetzung von Barbara Conrad: Tolstoi, Lew; Krieg und Frieden, übers. 
u. kommentiert v. Barbara Conrad, 2 Bände (im Folgenden zitiert als Krieg und Frieden I bzw. II), Carl 
Hanser Verlag, München, 2010. Auf den russischen Text können wir nur sehr bedingt eingehen, etwa mit 
Hilfe von Lehrman, Edgar H.: A guide to the russian texts of Tolstoy’s War and Peace, Ardis Publishers, 
Ann Arbor, 1980. Zitiert wird der ‚Originaltext‘ (auf die abermals etappenreiche Editionsgeschichte wird 
hier nicht eingegangen) nach folgender Ausgabe: Толстой, Лев Николаевич; Война и мир, Русская 
классика, Роман в четырех томах (том I-II / том III-IV im Folgenden: Война и мир I bzw. II), Москва, 
Эксмо, 2008 (1867-69) 
409 Morson, Gary Saul; War and Peace, in: Orwin, D. T. (Hrsg.): The Cambridge Companion to Tolstoy, 
Cambridge University Press, Cambridge, 2002, (S. 65-79), S. 77 
410 Quack, Josef; Geschichtsroman und Geschichtskritik. Zu Alfred Döblins Wallenstein, Königshausen & 
Neumann, Würzburg, 2004, S. 172. Auch für Lukács steht Krieg und Frieden im Zenit der Gattung, mit 
Balzacs Le Dernier Chouan etwa sei „hinsichtlich des literarischen Werts (…) kein Vergleich möglich, so 
hoch steht das Werk Tolstois in der ganzen Geschichte des historischen Romans.“ Lukács, Der 
historische Roman, S. 103 
411
 Tolstoi, Leo N.: Was ist Kunst?, aus dem Russischen von Michail Feofanov, Religions- und 
gesellschaftskritische Schriften, Bd. 6, neu hrsg. u. durchgesehen v. P. H. Dörr, Eugen Diederichs Verlag, 
München, 1993 (1898), S. 211 
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‚Volksleben‘ zum wesentlichen Inhalt.412 Hierbei handelt es sich abermals um 
subjektive Lektüren und Wahrnehmungen, die von unserem individuellen Eindruck 
gehörig abweichen – aber warum auch nicht, es geht ja um ein dickes Buch; da kann 
viel passieren.  
Ebenso facettenreich stellt sich uns der Tolstoische Pazifismus dar: 
 
Denn obwohl in Tolstojs ersten Erzählungen narratologische Reflexion und 
prinzipielle Kritik am Krieg Hand in Hand gingen – Tolstoj war vielleicht einer 
der ersten und sicherlich in seiner Zeit einer der ganz wenigen, die Krieg mit 
Mord gleichsetzten –, so stellte er bereits in den „Sevastopoler Erzählungen“ die 
neue narrative Technik in den Dienst einer patriotischen Propaganda und der 
Konzeptualisierung neuer „Helden“ für das Vaterland, die dem „Volk“ Vorbild 
sein und seine nationale Identität – über die Niederlage des Krimkriegs hinweg – 
retten und stärken sollten. 
Ähnliches gilt für „Krieg und Frieden“ (…).413
 
(…) Tolstoy insists, at both stages of his thought [Krieg und Frieden & 
„absolute pacifism of his later years“ (ebd.)], that violence – especially when 
organised by the state for both external purposes (war) and internal purposes 
(oppression) – has a momentum and also an insidious attraction of its own, 
against which Reason, anyhow as ordinarily conceived, is completely 
powerless.414
 
Beispiele für diese Anziehungskraft von Gewalt und Krieg gibt es in Krieg und Frieden 
zur Genüge, gerade auch in Form erzählter Lust am Alltagsmoratorium: 
 
Hinter seinem [Dolochows] Lächeln erkannte Rostow dieselbe 
Gemütsverfassung wie beim Diner im Englischen Klub und überhaupt immer zu 
Zeiten, wenn Dolochow, als öde ihn das alltägliche Leben an, unweigerlich das 
Bedürfnis überkam, mit irgendeiner merkwürdigen, meist grausamen Handlung 
dem zu entkommen.415
 
Из-за улыбки его Ростов увидал в нем то настроение духа, которое было у 
него во время обеда в клубе и вообще в те времена, когда, как бы 
                                                 
412 Vgl. etwa, uns jeweils irgendwie schleierhaft, folgende drei Wahrnehmungen: Morson, War and 
Peace, S. 77: „With its endless plot lines that go nowhere, its innumerable characters who appear only to 
disappear, its endless mass of disconnected and contingent events, the book seems a fabric of lost threads, 
a work without structure and backbone, that, by all critical rules and standards, ought to be a failure.“ 
Weiters de Groot, The historical novel, S. 39f: „By avoiding simplicity and order, sidestepping Lukács’s 
‘necessary anachronism’ of coherence and connecting plot, for instance, Tolstoy achieves an epic scope 
that seeks to communicate the vastness of history and its courses.“ Sowie Lukács, Der historische Roman, 
S. 103: „Krieg und Frieden ist die moderne Epopöe des Volkslebens in einer noch entschiedeneren Weise 
als bei Scott oder Manzoni. Die Schilderung des Volkslebens ist noch breiter, farbiger, gestaltenreicher.“ 
413 Frank, Susi K.: Einleitung: Kriegsnarrative, in: Borissova, N. u. a. (Hrsg.): Zwischen Apokalypse und 
Alltag. Kriegsnarrative des 20. und 21. Jahrhunderts, transcript Verlag, Bielefeld, 2009, (S. 7-39), S. 14 
414 Gallie, W. B.: Philosophers of peace and war. Kant, Clausewitz, Marx, Engels and Tolstoy, The Wiles 
Lectures given at the Queen’s University Belfast, Cambridge University Press, Cambridge u. a., 2008 
(1978), S. 119 
415 Tolstoi, Krieg und Frieden I, S. 588 
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соскучившись ежедневною жизнью, Долохов чувствовал необходимость 
каким-нибудь странным, большею частью жестоким, поступком выходить 
из нее.416
 
Vor allem aber waren beide [Petja und Natascha Rostow] vergnügt, weil der 
Krieg vor Moskau war, weil man an den Stadttoren kämpfen würde, weil man 
Waffen verteilte, weil alle flohen, irgendwohin wegfuhren, weil überhaupt etwas 
Ungewöhnliches vor sich ging, was den Menschen immer freudig stimmt, 
besonders den jungen Menschen.417
 
Главное же, веселы они были потому, что война была под Москвой, что 
будут сражаться у заставы, что раздают оружие, что все бегут, уезжают 
куда-то, что вообще происходит что-то необычайное, что всегда радостно 
для человека, в особенности для молодого.418
 
Nataschas Kriegsbegeisterung verwundert wenig, ist doch die lebhafte Adelstochter eine 
Alltagsverächterin mit niedriger Frustschwelle und gewöhnlich auf Abwechslung 
erpicht:  
‚Mein Gott, mein Gott, dieselben Gesichter, dieselben Gespräche, genauso hält 
Papa die Tasse und bläst ganz genauso!‘ dachte Natascha und verspürte voller 
Entsetzen, dass sich in ihr ein Widerwille gegen alle im Haus erhob, weil sie alle 
dieselben waren wie immer.419
 
«Боже мой, Боже мой, те же лица, те же разговоры, так же папа держит 
чашку и дует точно так же!» – думала Наташа, с ужасом чувствуя 
отвращение, подымавшееся в ней против всех домашних за то, что они 
были всё те же.420
 
Petjas Euphorie wird alsbald im glücklich- und totmachenden421 Militärdienst 
kanalisiert: 
 
Seit seiner Beförderung zum Offizier und besonders seit er in die aktive Armee 
eingetreten war, wo er an der Schlacht bei Wjasma teilgenommen hatte, befand 
sich Petja ständig in glücklich-erregtem Zustand der Freude darüber, dass er 
erwachsen war, und in ständig begeisterter Eile, bloß keine Gelegenheit zu 
wahrem Heldentum zu verpassen.422  
 
Со времени своего производства в офицеры, и в особенности с 
поступления в действующую армию, где он участвовал в Вяземском 
сражении, Петя находился в постоянно счастливо-возбужденном 
состоянии радости на то, что он большой, и в постоянно восторженной 
поспешности не пропустить какого-нибудь случая настоящего геройства.423
                                                 
416 Tolstoi, Война и мир I, S. 411 
417 Ders. Krieg und Frieden II, S. 444 
418 Ders. Война и мир II, S. 298 
419 Ders. Krieg und Frieden I, S. 911 
420 Ders. Война и мир I, S. 634  
421 Petja stirbt mit Hurra im Kugelhagel, vgl. Buch IV, Teil III, Kapitel XI 
422 Tolstoi, Krieg und Frieden II, S. 782 
423 Ders. Война и мир II, S. 526 
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Überhaupt erleben die Soldaten im ‚allerbesten‘ Roman häufig den Krieg, vor allem 
wenn er noch frisch ist, als eine lustige Angelegenheit: 
 
Es war die erste Zeit der Kampagne, als sich die Truppen noch in ordentlichem 
Zustand befanden, fast wie bei friedlichen Besichtigungsaktivitäten, bloß mit 
einem Hauch von schmucker Kampfeslust in der Kleidung, einem Hauch von 
jener inneren Munterkeit und Unternehmungslust, wie sie immer den Beginn 
eines Feldzuges begleiten.424
 
Это было то первое время кампании, когда войска еще находились в 
исправности, почти равной смотровой, мирной деятельности, только с 
оттенком нарядной воинственности в одежде и с нравственным оттенком 
того веселья и предприимчивости, которые всегда сопутствуют началам 
кампаний.425
 
Die Kampagne begann, das Regiment wurde nach Polen in Marsch gesetzt, 
doppelter Sold wurde ausgegeben, neue Offiziere, neue Mannschaften und 
Pferde trafen ein; und vor allem breitete sich jene angeregt fröhliche Stimmung 
aus, die immer den Beginn eines Krieges begleitet; auch Rostow, dem seine 
vorteilhafte Stellung im Regiment bewusst war, gab sich ganz den Freuden und 
Interessen des Militärdienstes hin, obgleich er wusste, dass er sie früher oder 
später aufgeben musste.426
 
Началась кампания, полк был двинут в Польшу, выдавалось двойное 
жалованье, прибыли новые офицеры, новые люди, лошади; и, главное, 
распространилось то возбужденно-веселое настроение, которое 
сопутствует началу войны; и Ростов, сознавая свое выгодное положение в 
полку, весь предался удовольствиям и интересам военной службы, хотя и 
знал, что рано или поздно придется их покинуть.427
 
Auch in fortgeschrittenen Feldzügen gibt es Frohsinn bei der Truppe, und zwar mitunter 
direkt proportional (bei diesem Roman muss eine mathematische Ausdrucksweise 
erlaubt sein428) zum Ausmaß der Gefahr: „Je weiter er [Andrej] vorankam, näher zum 
Feind, desto geordneter und fröhlicher wurde der Anblick der Truppen.“429 „Чем далее 
подвигался он вперед, ближе к неприятелю, тем порядочнее и веселее становился 
вид войск.“430 „Pierre fiel auf, wie nach jeder Kugel, die getroffen hatte, nach jedem 
Verlust mehr und mehr eine allgemeine Munterkeit um sich griff.“431 „Пьер замечал, 
                                                 
424 Tolstoi, Krieg und Frieden II, S. 27 
425 Ders. Война и мир II, S. 20 
426 Ders. Krieg und Frieden II, S. 82 
427 Ders. Война и мир II, S. 58 
428 Vgl. zur Diskussion um Tolstois ‚historisches Differential‘: Schwarz, Krieg und Roman, S. 57f 
429 Tolstoi, Krieg und Frieden I, S. 302 
430 Ders. Война и мир I, S. 213 
431 Ders. Krieg und Frieden II, S. 345 
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как после каждого попавшего ядра, после каждой потери все более и более 
разгоралось общее оживление.“432  
 
Wegen dieses schrecklichen Getöses, dieses Lärms, der Notwendigkeit, 
aufmerksam und aktiv zu sein, empfand Tuschin nicht das geringste 
unangenehme Angstgefühl, und der Gedanke, dass man ihn töten oder schwer 
verwunden könnte, kam ihm nicht in den Sinn. Im Gegenteil, ihm wurde 
fröhlicher und fröhlicher zumute.433
 
Вследствие этого страшного гула, шума, потребности внимания и 
деятельности, Тушин не испытывал ни малейшего неприятного чувства 
страха, и мысль, что его могут убить или больно ранить, не приходила ему 
в голову. Напротив, ему становилось все веселее и веселее.434
 
Der Krieg ermögliche überhaupt, so der Erzähler, die ultimative Freiheitserfahrung435: 
„nirgends ist der Mensch freier als während einer Schlacht, wo es um Leben und Tod 
geht“436 / „нигде человек не бывает свободнее, как во время сражения, где дело 
идет о жизни и смерти (…).“437 Manche Passagen in Krieg und Frieden gleichen 
damit durchaus Ernst Jüngers Verklärungen des Front-Erlebnisses438 (freilich mit dem 
Unterschied, dass Tolstoi der Verzückung und Entrückung auch ein ernst gemeintes 
Kontrastprogramm entgegenstellt): 
 
Der Feind hörte auf zu schießen, doch um so deutlicher spürte man jene scharfe, 
bedrohliche, unzugängliche und ungreifbare Scheidelinie, die die beiden 
feindlichen Heere trennte.  
‚(…) schrecklich ist es, diese Linie zu überschreiten, und doch will man es tun; 
du weißt, dass du sie früher oder später überschreiten musst, erfahren musst, was 
dort ist, auf der anderen Seite des Todes. Aber selbst bist du stark, gesund, 
fröhlich und munter und umgeben von ebenso gesunden und munter lebendigen 
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Menschen.‘ So empfindet es jeder im Angesicht des Feindes, auch wenn er nicht 
so denkt, und dieses Gefühl verleiht allem, was in diesen Minuten vor sich geht, 
besonderen Glanz und eine freudige Schärfe des Eindrucks. (…) Auf jedem 
Gesicht, von Denissow bis zum Hornisten, zeigte sich um Lippen und Kinn ein 
und derselbe Zug von Kampfeslust, Wut und Erregung.439
 
Неприятель перестал стрелять, и тем яснее чувствовалась та строгая, 
грозная, неприступная и неуловимая черта, которая разделяет два 
неприятельские войска. 
 «(…) страшно перейти эту черту, и хочется перейти ее; и знаешь, что рано 
или поздно придется перейти ее и узнать, что там, по той стороне черты, 
как и неизбежно узнать, что там, по ту сторону смерти. А сам силен, 
здоров, весел и раздражен и окружен такими здоровыми и раздраженно-
оживленными людьми». Так ежели и не думает, то чувствует всякий 
человек, находящийся в виду неприятеля, и чувство это придает особенный 
блеск и радостную резкость впечатлений всему происходящему в эти 
минуты. (…) На каждом лице, от Денисова до горниста, показалась около 
губ и подбородка одна общая черта борьбы раздраженности и волнения.440  
 
Dabei liegt die „Hauptattraktivität“ des Soldatentums gar nicht in der Erhabenheit 
kriegerischer Empfindung, sondern in der Aufhebung der alltäglichen Arbeitswelt: 
 
Nach biblischer Überlieferung war die Abwesenheit von Arbeit – der 
Müßiggang – Bedingung für die Glückseligkeit des ersten Menschen vor seinem 
Fall. Auch bei dem gefallenen Menschen ist die Liebe zum Müßiggang dieselbe 
geblieben, doch der Fluch lastet noch auf dem Menschen, nicht nur, weil wir im 
Schweiße unseres Angesichts unser Brot erwerben müssen, sondern auch, weil 
wir aufgrund unserer moralischen Eigenschaften nicht müßig und friedlich sein 
können. Eine geheime Stimme sagt uns, dass wir uns schuldig fühlen müssen, 
wenn wir müßig sind. Könnte der Mensch zu einem Zustand finden, in dem er, 
weil er müßig ist, sich als nützliches Wesen empfindet, das seine Pflicht erfüllt, 
dann hätte er eine Seite der ursprünglichen Glückseligkeit gefunden. Solch einen 
Zustand obligatorischen und untadeligen Müßiggangs genießt ein ganzer Stand – 
der des Militärs. Und in ebendiesem obligatorischen und untadeligen Müßiggang 
besteht nach wie vor die Hauptattraktivität des Militärdienstes.441  
 
Библейское предание говорит, что отсутствие труда – праздность – было 
условием блаженства первого человека до его падения. Любовь к 
праздности осталась та же и в падшем человеке, но проклятие все тяготеет 
над человеком, и не только потому, что мы в поте лица должны снискивать 
хлеб свой, но потому, что по нравственным свойствам своим мы не можем 
быть праздны и спокойны. Тайный голос говорит, что мы должны быть 
виновны за то, что праздны. Ежели бы мог человек найти состояние, в 
котором бы он, будучи праздным, чувствовал бы себя полезным и 
исполняющим свой долг, он бы нашел одну сторону первобытного 
                                                 
439 Tolstoi, Krieg und Frieden I, S. 248f 
440 Ders. Война и мир I, S. 175f 
441 Ders. Krieg und Frieden I, S. 855 
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блаженства. И таким состоянием обязательной и безупречной праздности 
пользуется целое сословие – сословие военное. В этой-то обязательной и 
безупречной праздности состояла и будет состоять главная 
привлекательность военной службы.442
 
Zivilisten wiederum, denen Schlachtentaumel und berufliche Arbeitslosigkeit verwehrt 
bleiben, können immerhin der allgemeinen Bedrohung durch den Krieg eine lockere 
Seite abgewinnen, bzw. nutzen sie das Kriegsgeschehen als Lieferant für 
Gesprächsstoff. Den Einwohnern von Smolensk macht es zunächst sogar Spaß, 
bombardiert zu werden. Und manche Zivilisten pilgern zu den Schlachtfeldern, wo sie 
als Schaulustige das Mordspektakel genießen (mit Pierre Besuchow folgt ein zweites 
Beispiel dafür weiter unten). Hier nun die entsprechenden Zitate:  
 
Hinter Fürst Bagration ritten: (…) und ein Zivilbeamter, ein Auditor, der aus 
Neugierde gebeten hatte, in die Schlacht reiten zu dürfen. (…) In dem Moment, 
als alle bei Tuschins Batterie ankamen, schlug vor ihnen eine Kugel ein. 
„Was ist denn da gefallen?“ fragte naiv lächelnd der Auditor. 
„Französische Fladen“, sagte Scherkow. 
„Und damit töten sie also?“ fragte der Auditor. „Wie schrecklich!“ 
Und er geriet offenbar ganz außer Rand und Band vor Vergnügen.443
 
За князем Багратионом ехали: (…) и статский чиновник, аудитор, который 
из любопытства попросился ехать в сражение. (…) В это время они все уже 
подъезжали к батарее Тушина, и впереди их ударилось ядро. 
– Что ж это упало? – наивно улыбаясь, спросил аудитор. 
– Лепешки французские, – сказал Жерков. 
– Этим-то бьют, значит? – спросил аудитор. – Страсть-то какая! 
И он, казалось, распускался весь от удовольствия.444
 
Das war die Bombardierung der Stadt, die auf Befehl Napoleons um vier Uhr 
aus hundertdreißig Geschützen begonnen hatte. Anfangs konnten die Menschen 
nicht verstehen, was diese Bombardierung bedeutete. 
Der Schall der einschlagenden Granaten und Kanonenkugeln weckte zunächst 
nur Neugier. (…) Alle gafften voll freudiger Neugier die über ihre Köpfe 
hinwegfliegenden Kanonenkugeln an. Um die Ecke bogen ein paar Männer und 
redeten lebhaft miteinander. 
„So eine Wucht!“ sagte der eine, „das Dach und die Decke hat’s in Splitter 
zerschlagen.“ – „Und die Erde aufgewühlt wie ein Schwein“, sagte der andere. 
„Das ist doch was, das macht vielleicht munter!“ sagte er lachend.445
 
Это было бомбардирование, которое в пятом часу приказал открыть 
Наполеон по городу, из ста тридцати орудий. Народ первое время не 
                                                 
442 Tolstoi, Война и мир I, S. 596 
443 Ders. Krieg und Frieden I, S. 312f 
444 Ders. Война и мир I, S. 219f 
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понимал значения этого бомбардирования. 
Звуки падавших гранат и ядер возбуждали сначала только любопытство. 
(…) Все с веселым любопытством старались увидать проносившиеся над 
их головами снаряды. Из-за угла вышло несколько человек людей, 
оживленно разговаривая. 
– То-то сила! – говорил один. – И крышку и потолок так в щепки и 
разбило. 
– Как свинья и землю-то взрыло,– сказал другой. – Вот так важно, вот так 
подбодрил! – смеясь сказал он.446
 
Auch als der Feind Moskau immer näher rückte, betrachteten die Moskauer ihre 
Lage nicht nur nicht mit mehr Ernst, sondern, ganz im Gegenteil, noch 
leichtsinniger, wie das immer bei Leuten ist, die eine große Gefahr auf sich 
zukommen sehen.447
 
С приближением неприятеля к Москве взгляд москвичей на свое 
положение не только не делался серьезнее, но, напротив, еще 
легкомысленнее, как это всегда бывает с людьми, которые видят 
приближающуюся большую опасность.448  
 
Es war kein Ball, und es war auch nicht gesagt worden, dass man tanzen werde; 
doch alle wussten, dass Katerina Petrowna auf dem Klavichord Walzer und 
Ekossaisen spielen und dass man tanzen würde, und alle hatten sich, weil sie 
damit rechneten, in Balltoilette eingefunden. 
Das Leben in der Provinz verlief 1812 genauso wie immer, nur mit dem 
Unterschied, dass es jetzt in der Stadt wegen der vielen reichen Familien, die aus 
Moskau eingetroffen waren, lebhafter zuging und dass, wie in allem, was damals 
in Russland geschah, eine gewisse Großspurigkeit [Kegel übersetzt hier 
„Schwung“449, was die präzisere Wiedergabe sein dürfte; Lehrman erläutert 
размашистость mit „sweep; lack of constraint“450 – womit die geschilderte 
Kriegsstimmung durchaus festlicher Zügellosigkeit nahekommt.] zu spüren war 
– was kost’ die Welt, man lebt nur einmal –, außerdem, dass die banale und 
unvermeidliche Konversation der Menschen, die früher über das Wetter und die 
gemeinsamen Bekannten ging, jetzt über Moskau, die Truppen und Napoleon 
geführt wurde.451  
 
Это был не бал, и не сказано было, что будут танцевать; но все знали, что 
Катерина Петровна будет играть на клавикордах вальсы и экосезы и что 
будут танцевать, и все, рассчитывая на это, съехались по-бальному. 
Губернская жизнь в 1812 году была точно такая же, как и всегда, только с 
тою разницею, что в городе было оживленнее по случаю прибытия многих 
богатых семей из Москвы и что, как и во всем, что происходило в то время 
в России, была заметна какая-то особенная размашистость – море по 
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колено, трын-трава в жизни, да еще в том, что тот пошлый разговор, 
который необходим между людьми и который прежде велся о погоде и об 
общих знакомых, теперь велся о Москве, о войске и Наполеоне.452
 
Der erste Absatz des letzten Zitats sollte uns nur einen Vorgeschmack auf die enge 
Verknüpfung von Kriegs- und Festthematik in Krieg und Frieden liefern – und damit 
auch schon dazu. Wie eingangs erwähnt, hat Jurij Striedter bereits einen umfangreichen 
Aufsatz über Feste des Friedens und Feste des Krieges in ‚Krieg und Frieden‘ 
vorgelegt: 
 
Im Blick auf diese Problem- und Forschungslage [der Festtheorie, insbesondere 
auch der Thesen von Caillois] erweist sich Tolstojs Roman Krieg und Frieden 
als ein literarisches Werk von nahezu unerschöpflichem Informationswert. (…) 
Dabei spielen Schilderungen von Festen quantitativ und qualitativ eine 
wesentliche Rolle. Der Autor gestaltet ganze Serien unterschiedlicher Arten von 
Festen; Feste werden zu Höhepunkten individuellen und gesellschaftlichen 
Lebens und zu Schlüsselszenen des Romans. Da es sich dabei um festliche 
Ereignisse in Frieden und Krieg handelt, die aufeinander bezogen sind, sich 
wechselseitig ergänzen und brechen, bietet dieser Roman auch eine intensive 
Auseinandersetzung mit dem Problem ‘Feste des Kriegs’, das, wie vorhin 
erwähnt, zu den zentralen und kontroversesten Problemen moderner 
Festforschung gehört.453
 
Die von Striedter angeführten Beispiele und seine Interpretationen wollen wir hier nicht 
umfassend reproduzieren. Vielmehr richten wir unsere Aufmerksamkeit zunächst auf 
zwei konkrete Feste, im Zuge derer die Parallelisierung von Fest- und Kriegsakt auch 
explizit wird. Beim ersten dieser Feste handelt es sich um die zweite Soiree von Anna 
Pawlowna Scherer. Während die Gastgeberin bei ihrer ersten, von Striedter analysierten 
Abendgesellschaft mit dem Chef einer Spinnerei verglichen wird454, analogisiert der 
Erzähler ihr Verhalten bei der zweiten Soiree ausdrücklich mit der Emsigkeit eines 
Generals im Fieber der Schlacht: 
 
Anna Pawlowna arrangierte mit ihrem üblichen Geschick verschiedene Kreise in 
ihrem Salon. (…) Pierre wollte sich zu dem ersten Kreis gesellen, doch Anna 
Pawlowna, die sich in dem gereizten Zustand eines Feldherrn auf dem 
Schlachtfeld befand, wenn ihm Tausende neuer glänzender Ideen kommen, die 
er kaum in die Tat umsetzen kann, Anna Pawlowna also, als sie Pierre sah, 
berührte mit dem Finger seinen Ärmel. (…) Pierre aber wurde noch von Anna 
Pawlowna festgehalten, die so tat, als müsse sie noch eine letzte unumgängliche 
Anordnung treffen.455  
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Анна Павловна с своим обычным искусством устроила кружки своей 
гостиной. (…) Пьер хотел присоединиться к первому, но Анна Павловна, 
находившаяся в раздраженном состоянии полководца на поле битвы, когда 
приходят тысячи новых блестящих мыслей, которые едва успеваешь 
приводить в исполнение, Анна Павловна, увидев Пьера, тронула его 
пальцем за рукав (…) но Пьера Анна Павловна еще удержала подле себя, 
показывая вид, как будто ей надо сделать еще последнее необходимое 
распоряжение.456
 
Teile von Striedters Interpretation der ersten Soiree lassen sich an dieser Passage 
gewissermaßen verifizieren: 
 
Der Autor betont hier das Mechanische der Bewegung, das Gekünstelte, rein auf 
äußeren Effekt Angelegte, das Konventionell-Imitative und zugleich Prätentiöse, 
einschließlich der Prätention der Veranstalterin, Lenkerin der Bewegung und 
Herrin des Festes zu sein – wie später Napoleon von Tolstoj wegen seiner 
Prätention verspottet wird, Lenker der Schlachten und Völkerbewegungen und 
Herr des Festes von Krieg und Geschichte zu sein.457
 
Verstärkt wird dieser Eindruck von Ähnlichkeit noch dadurch, dass der Erzähler spätere 
Empfänge Madame Scherers wiederholt mit Kriegsereignissen konvergieren lässt: 
 
Ende 1806, als bereits alle bedauerlichen Einzelheiten über die Vernichtung der 
preußischen Armee bei Jena und Auerstedt durch Napoleon und die Übergabe 
der meisten preußischen Festungen bekannt geworden waren, als unsere Truppen 
bereits in Preußen einmarschierten und unser zweiter Krieg mit Napoleon 
begann, versammelte Anna Pawlowna bei sich eine Abendgesellschaft.458  
 
В конце 1806 года, когда получены были уже все печальные подробности 
об уничтожении Наполеоном прусской армии под Иеной и Ауерштетом и о 
сдаче большей части прусских крепостей, когда войска наши уж вступили 
в Пруссию и началась наша вторая война с Наполеоном, Анна Павловна 
собрала у себя вечер.459
 
Bei Anna Pawlowna fand am 26. August, also am Tag der Schlacht bei 
Borodino, eine Soiree statt (…)460
 
У Анны Павловны 26 августа, в самый день Бородинского сражения, был 
вечер (…)461
 
Beim zweiten Fest mit explizitem Kriegsvergleich462 handelt es sich um das Bankett zu 
Ehren von Fürst Bagration, dem „Helden des österreichischen Feldzugs“463 („героя 
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австрийского похода“464). Dieses Fest wird von Striedter nur beiläufig erwähnt als 
„die einzige ausführlich geschilderte ‘Siegerfeier’“465: 
 
Tolstoj hat in seine Schilderung dieses historischen, detailliert dokumentierten 
Festes einige seiner fiktionalen Charaktere als Teilnehmer eingebaut. Die 
Tatsache, daß er den Grafen Rostov zum Arrangeur des Ganzen macht, gibt der 
offiziellen Feierlichkeit eine familiäre Note.466
 
Interessanter ist für uns allerdings die kriegerische Note, die durch Rostow dem Fest 
verliehen wird. Der Graf gebärdet sich beim Ausrichten des Schmauses wie ein General 
und wird dabei von seinem Sohn mit jenem Kriegsherrn verglichen, für den die Feier 
veranstaltet wird. Wir zitieren diese Passage mit besonderem Hinweis darauf, dass bei 
Conrad das militärische Auftreten des Grafen unnötig abgeschwächt wird. Conrad 
übersetzt приказания im Kontext von Schlachten fast ausschließlich als „Befehle“467, 
im Rahmen dieses Festes jedoch mit „Weisungen“ bzw. „Anweisungen“: (In Marianne 
Kegels Übersetzung überwiegt auch bei den Bankettvorbereitungen die Verwendung 
von „Befehle“468, wodurch die metaphorische Klammer um das Festessen deutlicher 
erhalten bleibt.) 
 
Anfang März war der alte Graf Ilja Andrejewitsch Rostow vollauf beschäftigt 
mit dem Ausrichten eines Diners im Englischen Klub zum Empfang des Fürsten 
Bagration. 
Der Graf ging im Schlafrock im Saal herum, erteilte dem Wirtschafter des Klubs 
und dem berühmten Feoktist, dem ersten Koch des Englischen Klubs, 
Weisungen über Spargeln, frische Gurken, Erdbeeren, Kalbfleisch und Fisch für 
das Diner des Fürsten Bagration. (…) Nachdem er noch und noch Anweisungen 
gegeben hatte, wollte er zur Gräfin, um sich auszuruhen, doch es fiel ihm noch 
etwas Wichtiges ein, er kehrte um, ließ auch den Koch und den Wirtschafter 
zurückkommen und erteilte ihnen wieder Weisungen. (…) „Wirklich, Papa, ich 
glaube, Fürst Bagration hat sich bei der Vorbereitung zur Schlacht bei 
Schöngrabern weniger abgeplagt, als Sie jetzt“, sagte der Sohn lächelnd.469  
 
В начале марта старый граф Илья Андреевич Ростов был озабочен 
устройством обеда в Английском клубе для приема князя Багратиона. 
Граф в халате ходил по зале, отдавая приказания клубному эконому и 
знаменитому Феоктисту, старшему повару Английского клуба, о спарже, 
свежих огурцах, землянике, теленке и рыбе для обеда князя Багратиона. 
(…) Отдав еще и еще разные приказания, он вышел было отдохнуть к 
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графинюшке, но вспомнил еще нужное, вернулся сам, вернул повара и 
эконома и опять стал приказывать. (…) – Право, папенька, я думаю, князь 
Багратион, когда готовился к Шенграбенскому сражению, меньше 
хлопотал, чем вы теперь, – сказал сын, улыбаясь.470
 
Der Erzähler wiederum vergleicht bei der Schilderung des Festaktes die Gemütslage des 
Gefeierten mit dessen Erlebnis der Schlacht von Schöngrabern: 
 
Er [Bagration] wusste nicht, wohin mit den Händen, und schritt verlegen und 
ungeschickt über das Parkett des Empfangssaals: gewohnter und leichter war 
ihm, im Kugelhagel über ein aufgewühltes Feld zu gehen, so wie er in 
Schöngrabern an der Spitze des Kursker Regiments gegangen war.471  
 
Он шел, не зная, куда девать руки, застенчиво и неловко, по паркету 
приемной: ему привычнее и легче было ходить под пулями по вспаханному 
полю, как он шел перед Курским полком в Шенграбене.472  
 
Angesichts solcher Korrelationen bzw. Kontrastierungen ist wohl auch Folgendes kein 
Zufall: Auf Bagrations Festbankett, das nach der Schlacht von Austerlitz stattfindet, 
wird natürlich auch über jene Niederlage geredet. Ein Gast kommt dabei auf das 
Gedränge der fliehenden Alliierten zu sprechen, auf die verlustreiche Massenflucht, die 
wenige Kapitel zuvor umfangreich geschildert wird. „Rastoptschin erzählte, wie die 
Russen durch die fliehenden Österreicher so in die Enge getrieben wurden, dass sie sich 
mit dem Bajonett einen Weg durch die Flüchtenden bahnen mussten.“473 „Растопчин 
рассказывал про то, как русские были смяты бежавшими австрийцами и должны 
были штыком прокладывать себе дорогу сквозь беглецов.“474 Kurz darauf trifft der 
Ehrengast ein, und schon entsteht auch im Englischen Klub beträchtliches Geschubse:  
 
Es ertönten Klingelzeichen; die Vorstandsmitglieder stürzten nach vorn; die über 
die verschiedenen Zimmer verstreuten Gäste drängten sich zu einem einzigen 
Haufen zusammen wie geworfelter Roggen auf der Schaufel und blieben im 
großen Salon bei der Saaltür stehen. (…) An der Salontür war kein 
Durchkommen mehr bei der Menge von Mitgliedern und Gästen, die einander 
bedrängten und, einer über des anderen Schulter, Bagration wie ein seltenes Tier 
zu betrachten suchten. Graf Ilja Andrejitsch, energischer als die anderen, sagte 
lachend immerzu: „Erlaube, mon cher, mach Platz, mach Platz“, stieß die Menge 
weiter [Lehrman gibt für протолкать „to push one’s way through“475 an, was 
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die Parallelkonstruktion zur soeben von Rastoptschin erzählten grausigen 
Anekdote noch stärker hervortreten lässt; der Graf bahnt sich seinen Weg durch 
eine Menschenmasse, so wie die Russen beim Debakel von Austerlitz 
(прокладывать себе дорогу)], geleitete die Gäste in den Salon und ließ sie auf 
dem Sofa in der Mitte Platz nehmen.476
 
Раздались звонки; старшины бросились вперед; разбросанные в разных 
комнатах гости, как встряхнутая рожь на лопате, столпились в одну кучу и 
остановились в большой гостиной у дверей залы. (…) В дверях гостиной не 
было возможности пройти от столпившихся членов и гостей, давивших 
друг друга и через плечи друг друга старавшихся, как редкого зверя, 
рассмотреть Багратиона. Граф Илья Андреич, энергичнее всех, смеясь и 
приговаривая: «Пусти, mon cher, пусти, пусти!», протолкал толпу, провел 
гостей в гостиную и посадил на средний диван.477
 
Zum Vergleich erinnern wir daran, welche Szenen sich ein paar Kurzkapitel zuvor 
abgespielt haben: 
 
Die Truppen flohen in so dichter Menge, dass man sich, wenn man erst einmal 
mitten hineingeraten war, nur mühsam daraus befreien konnte.478
 
Войска бежали такою густою толпою, что, раз попавши в середину толпы, 
трудно было из нее выбраться.479
 
(…) auf diesem engen Damm drängten sich jetzt zwischen Fuhren und Kanonen, 
unter den Pferden und zwischen den Rädern vor Todesangst entstellte 
Menschen, drückten einander, starben, stiegen über Sterbende hinweg und 
töteten einander, um ein paar Schritt weiter genauso getötet zu werden. 
Alle zehn Sekunden presste es die Luft zusammen, klatschte eine Kanonenkugel 
oder platzte eine Granate mitten in diese dichte Menschenmenge, tötend und mit 
Blut bespritzend, wer in der Nähe stand.480
 
(…) на этой узкой плотине теперь между фурами и пушками, под 
лошадьми и между колес толпились обезображенные страхом смерти 
люди, давя друг друга, умирая, шагая через умирающих и убивая друг 
друга для того только, чтобы, пройдя несколько шагов, быть точно так же 
убитыми. 
Каждые десять секунд, нагнетая воздух, шлепало ядро или разрывалась 
граната в средине этой густой толпы, убивая и обрызгивая кровью тех, 
которые стояли близко.481
 
Unsere Vermutung, dass die drängelnde Festgesellschaft eine Reminiszenz an diese 
grauenhaften Schilderungen mittransportiert, lässt sich durch die jeweilige Bildwahl 
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bekräftigen. So wie die Menschenmenge beim Heldenfest (Haufen wie geworfelter 
Roggen auf der Schaufel) wird auch das Massensterben von Austerlitz mit einer 
Getreidemetapher illustriert: „Auf dem Feld lagen auf jedem Fleckchen Erde wie die 
Getreidegarben bei einer guten Ernte mal ein Dutzend, mal an die fünfzehn Gefallene 
oder Verwundete.“482 „На поле, как копны на хорошей пашне, лежало человек 
десять – пятнадцать убитых, раненых на каждой десятине места.“483  
Es gäbe hier freilich noch viel zu entdecken, und wie im Fall von Salammbô würde 
auch ein Abgleich des festlichen Wortfelds mit dem des Krieges weitere 
Zusammenhänge offenlegen. Wir beschränken uns aber auf die eben angeführten 
Beispiele ‚militarisierter‘ Festlichkeit. In umgekehrter Richtung (festlich inszenierter 
Krieg) schließen wir uns einfach Striedters Ergebnissen zu der Frage an, „ob und in 
welchem Sinne bei Tolstoj von ‘Festen des Krieges’ gesprochen werden kann.“484 
(Auch hier wäre gewiss noch einiges zu ergänzen.485) Über die von uns weiter oben 
zitierte Passage bzgl. freudiger Schärfe des Eindrucks im Angesicht des Feindes 
schreibt Striedter etwa: 
 
Es bedarf keiner ausdrücklichen Hervorhebung, wie sehr hier Tolstoj Attribute 
aufnimmt und betont, die für das Fest konstitutiv sind – sowohl bei seinen 
eigenen Schilderungen festlicher Augenblicke, als auch in der Festforschung. 
Entscheidend ist, daß hier ausdrücklich Grenzüberschreitung zum 
Wesensmerkmal der durch “besondere Freudigkeit” ausgezeichneten, festlichen 
Erfahrung wird, was der Zentralität dieser Kategorie in den meisten neueren 
Fest-Theorien entspricht.486
 
Und weiter, zu einer Schilderung aus der Schlacht von Schöngrabern: 
 
Fragt man, ob für Tolstoj das Konzept ‘Die Schlacht als kriegerisches Fest’ 
akzeptabel sei, dann gehört die Schöngraberner Infanterie-Attacke sicher zu den 
nicht gerade zahlreichen Beispielen, in denen Tolstoj eine siegreiche 
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Kampfhandlung als festliches Ereignis schildert. Aber gerade als solches bleibt 
sie eingebettet in den Fluß der Ereignisse und damit verknüpft mit den späteren 
Schlacht-Erfahrungen Andrejs und mit den sie umrahmenden Schilderungen der 
Verluste und Niederlagen derselben Schlacht und desselben (verlorenen) Krieges 
von 1805.487  
 
Es ist, so Striedter 
 
für Tolstoj unerläßlich, die festlichen Augenblicke des Krieges in den 
Kriegsalltag einzubetten. Dieser Rückbezug auf die leidvoll-brutale Realität des 
Krieges wirkt dann der Neigung entgegen, das ‘Gesamtgeschehen Krieg’ als 
spielerisches, ekstatisches oder sakrales Fest aufzufassen und dadurch den Krieg, 
mit seiner ungehemmten und widersinnigen Verschwendung und Vernichtung 
von Menschenleben und Ressourcen, zum allgewaltigen ‘Herrn des Festes’ zu 
machen.488
 
Der Kriegsalltag relativiert nicht nur jene Textpassagen, die sich, aus dem Kontext 
gerissen, geradezu kriegsverherrlichend ausnehmen. Er trägt auch zu einem Phänomen 
bei, das wir als die Dialektik des Alltagsmoratoriums bezeichnen und mit dem wir 
unsere Ausführungen abschließen wollen. Beispiele für dieses Wechselspiel von 
Sehnsucht nach dem Nicht-Alltag einerseits und wieder erwachender Lust am 
unalltäglich gewordenen Alltag andererseits – Beispiele dafür finden wir besonders bei 
den drei männlichen Hauptpersonen Nikolai, Andrej und Pierre. Bevor wir uns diesen 
Helden zuwenden, sei hier noch eine Stelle angeführt, an der sich das Phänomen 
entlastend gewordener Alltäglichkeit bei einer ganzen Truppe zeigt: 
 
Das Regiment des Fürsten Andrej gehörte zu den Reserven, die untätig bis zwei 
Uhr hinter Semjonowskoje aufgestellt waren, unter starkem Artilleriefeuer. (…) 
Wenn die Artillerie oder die Kavallerie vorrückte, die Bewegungen unserer 
Infanterie zu sehen waren, hörte man von allen Seiten beifällige Bemerkungen. 
Doch die allergrößte Aufmerksamkeit verdienten vollkommen nebensächliche 
Ereignisse, die keinerlei Beziehung zur Schlacht hatten. Als erhole sich die 
Aufmerksamkeit dieser moralisch erschöpften Männer bei solchen 
gewöhnlichen, alltäglichen Ereignissen. Eine Batterie Artillerie fuhr vor dem 
Regiment vorbei. Das Beipferd an einem der Munitionswagen trat über den 
Zugstrang. „He, das Beipferd! … richt’s wieder aus! Sonst fällt es … Ach, sie 
sehen’s nicht!“ Durch das ganze Regiment hörte man sie so schreien. Ein 
andermal richtete sich die allgemeine Aufmerksamkeit auf einen kleinen 
braunen Hund mit steif aufgerichtetem Schwanz, Gott weiß woher er kam, der 
geschäftig vor die Reihen trabte und plötzlich vor einer in der Nähe 
einschlagenden Kugel aufjaulte und mit eingezogenem Schwanz zur Seite 
sprang. Über das ganze Regiment ertönte lautes Gelächter und Gejohle. Doch 
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derartige Ablenkungen dauerten nur kurze Zeit, während die Männer bereits 
über acht Stunden ohne Nahrung und untätig unter nicht enden wollender 
Todesangst waren, und die bleichen, finsteren Gesichter wurden immer bleicher 
und finsterer.489
 
Полк князя Андрея был в резервах, которые до второго часа стояли позади 
Семеновского в бездействии, под сильным огнем артиллерии. (…) Когда 
же вперед проезжала артиллерия, кавалерия, виднелись движения нашей 
пехоты, одобрительные замечания слышались со всех сторон. Но самое 
большое внимание заслуживали события совершенно посторонние, не 
имевшие никакого отношения к сражению. Как будто внимание этих 
нравственно измученных людей отдыхало на этих обычных, житейских 
событиях. Батарея артиллерии прошла пред фронтом полка. В одном из 
артиллерийских ящиков пристяжная заступила постромку. «Эй, 
пристяжную-то!.. Выправь! Упадет… Эх, не видят!..» – по всему полку 
одинаково кричали из рядов. В другой раз общее внимание обратила 
небольшая коричневая собачонка с твердо поднятым хвостом, которая, бог 
знает откуда взявшись, озабоченной рысцой выбежала перед ряды и вдруг 
от близко ударившего ядра взвизгнула и, поджав хвост, бросилась в 
сторону. По всему полку раздалось гоготанье и взвизги. Но развлечения 
такого рода продолжались минуты, а люди уже более восьми часов стояли 
без еды и без дела под непроходящим ужасом смерти, и бледные и 
нахмуренные лица все более бледнели и хмурились.490  
 
Nun zur Dialektik des Alltagsmoratoriums am Beispiel der Protagonisten. 1806 genießt 
Nikolai Rostow, im Urlaub vom Armeedienst, die Reaktivierung seines Alltags, 1809 
graut ihm, bei der Truppe, vor den Drohungen desselben: 
 
Nach Hause zurückgekehrt, empfand es Rostow als angenehm, sich nach der 
gewissen zeitlichen Unterbrechung wieder den alten Lebensbedingungen 
anzupassen.491
 
Ростов, вернувшись домой, испытал приятное чувство после некоторого 
промежутка времени примеривания себя к старым условиям жизни.492
 
Er fühlte, dass er sich früher oder später wieder in den Strudel des Lebens 
begeben müsse mit all den Zerrüttungen und Regelungen der 
Vermögensangelegenheiten, mit den Abrechnungen der Verwalter, den 
Streitigkeiten, Intrigen, den Beziehungen, der Gesellschaft, der Liebe Sonjas und 
dem Versprechen, das er ihr gegeben hatte.493
 
Он чувствовал, что рано или поздно придется опять вступить в тот омут 
жизни с расстройствами и поправлениями дел, с учетом управляющих, 
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ссорами, интригами, с связями, с обществом, с любовью Сони и 
обещанием ей.494
 
1812, in eine unumkämpfte Stadt abkommandiert, freut sich Nikolai über die 
Abwechslung vom Kriegsalltag. Kaum ist die Schlacht von Borodino ohne ihn 
geschlagen, wird ihm der Provinzalltag bitter langweilig: 
 
Nur derjenige, der diese Erfahrung gemacht, also einige Monate ununterbrochen 
in einer Atmosphäre kriegerischen, aktiven Lebens verbracht hat, kann den 
Genuss verstehen, den Nikolai empfand, als er aus der Region herauskam, bis zu 
der die Truppen mit ihren Fouragierungen, ihren Proviantfuhren und Hospitälern 
gekommen waren; als er, ohne Soldaten, ohne Fuhren, ohne die schmutzigen 
Spuren der Präsenz von Lagern Dörfer mit Bauern und Bauersfrauen erblickte, 
Herrenhäuser, Felder mit weidendem Vieh und Stationshäuser mit 
eingeschlafenen Stationsvorstehern. Er empfand eine solche Freude, als sähe er 
alles das zum ersten Mal.495
 
Только тот, кто испытал это, то есть пробыл несколько месяцев не 
переставая в атмосфере военной, боевой жизни, может понять то 
наслаждение, которое испытывал Николай, когда он выбрался из того 
района, до которого достигали войска своими фуражировками, подвозами 
провианта, гошпиталями; когда он, без солдат, фур, грязных следов 
присутствия лагеря, увидал деревни с мужиками и бабами, помещичьи 
дома, поля с пасущимся скотом, станционные дома с заснувшими 
смотрителями. Он почувствовал такую радость, как будто в первый раз все 
это видел.496
 
Als er die Nachricht von der Schlacht bei Borodino und der Preisgabe Moskaus 
erhielt, empfand Rostow nicht so sehr Verzweiflung, Wut oder Rachegelüste 
und ähnliches mehr, als dass ihm alles in Woronesch plötzlich schal [Kegel 
sowie Bergengruen übersetzen скучно mit der Grundbedeutung „langweilig“497 
bzw. „fade“498], ärgerlich, irgendwie beschämend und peinlich erschien.499
 
Получив известие о Бородинском сражении и об оставлении Москвы, 
Ростов не то чтобы испытывал отчаяние, злобу или месть и тому подобные 
чувства, но ему вдруг все стало скучно, досадно в Воронеже, все как-то 
совестно и неловко.500
 
Andrej Bolkonski zieht am Beginn des Romans in den Krieg, weil er mit seinem 
ehelichen Alltagsdasein unzufrieden ist. Im Militärdienst lebt er zügig auf: 
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 „Und weshalb ziehen Sie in den Krieg?“ fragte Pierre.  
 „Weshalb? Ich weiß es nicht. Weil ich muss. Außerdem gehe ich …“, er hielt 
inne, „ich gehe, weil dieses Leben, das ich hier führe, dieses Leben – mir nicht 
passt!“501
 
– Ну, для чего вы идете на войну? – спросил Пьер. 
– Для чего? Я не знаю. Так надо. Кроме того, я иду… – Он остановился. – 
Я иду потому, что эта жизнь, которую я веду здесь, эта жизнь – не по 
мне!502
 
Obgleich noch nicht viel Zeit vergangen war, seit Fürst Andrej Russland 
verlassen hatte, hatte er sich inzwischen doch sehr verändert. In seinem 
Gesichtsausdruck, den Bewegungen, seinem Gang war fast nichts mehr von 
seiner früheren Blasiertheit, Mattigkeit und Schlaffheit zu merken; er hatte das 
Aussehen eines Mannes, der keine Zeit hat, über den Eindruck nachzudenken, 
den er auf andere macht, und der mit einer angenehmen und interessanten Sache 
beschäftigt ist. Sein Gesicht drückte mehr Zufriedenheit mit sich und seiner 
Umgebung aus; sein Lächeln und sein Blick waren vergnügter und anziehender 
geworden.503
 
Несмотря на то, что еще не много времени прошло с тех пор, как князь 
Андрей оставил Россию, он много изменился за это время. В выражении 
его лица, в движениях, в походке почти не было заметно прежнего 
притворства, усталости и лени; он имел вид человека, не имеющего 
времени думать о впечатлении, какое он производит на других, и занятого 
делом приятным и интересным. Лицо его выражало больше довольства 
собой и окружающими; улыбка и взгляд его были веселее и 
привлекательнее.504
 
Aber nach der Schlacht von Austerlitz (wo er schwer verwundet vom glücklichen 
Familienalltag fiebert505) hat Fürst Andrej „den festen Entschluss gefasst, nie wieder in 
den Kriegsdienst zu treten“506 („твердо pешил никогда не служить более в военной 
службе“507), wobei er allerdings schon die Nichtteilnahme am nächsten Krieg 
„insgeheim bedauerte“508 („втайне души сожалея“509). Mit Pierre führt Andrej ein 
Gespräch, das dem vorhin zitierten Dialog vom Romanbeginn sehr ähnlich ist – jedoch 
mit umgekehrten Vorzeichen: 
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 „Weshalb dienen Sie nicht in der Armee?“ 
„Nach Austerlitz!“ sagte Fürst Andrej finster. „Nein; gehorsamsten Dank, ich 
habe mir geschworen, dass ich in der aktiven russischen Armee nicht mehr 
dienen werde. Und ich werde es auch nicht. Auch nicht, wenn Bonaparte hier 
stünde, bei Smolensk, und Lyssyje Gory bedrohte, selbst dann würde ich nicht in 
der russischen Armee dienen. Nun, so habe ich es dir gesagt“, fuhr Fürst Andrej 
fort und beruhigte sich allmählich.510
 
– Отчего вы не служите в армии? 
– После Аустерлица! – мрачно сказал князь Андрей. – Нет, покорно 
благодарю, я дал себе слово, что служить в действующей русской армии я 
не буду. И не буду. Ежели бы Бонапарте стоял тут, у Смоленска, угрожая 
Лысым Горам, и тогда бы я не стал служить в русской армии. Ну, так я 
тебе говорил, – успокоиваясь, продолжал князь Андрей.511
 
Als es aber soweit tatsächlich kommt, ist Andrej bereits in den aktiven Kriegsdienst 
zurückgekehrt. Was davor geschieht, etwa 1808 und 1809? „Fürst Andrej verbrachte die 
beiden Jahre ununterbrochen auf dem Lande.“512 „Князь Андрей безвыездно прожил 
два года в деревне.“513 Freilich, nach einer „Reise begann Fürst Andrej sich auf dem 
Lande zu langweilen, seine früheren Beschäftigungen interessierten ihn nicht mehr 
(…).“514„После этой поездки князь Андрей стал скучать в деревне, прежние 
занятия не интересовали его (…).“515 Also auf nach Petersburg, zum Kaiser, mit einer 
selbstverfassten Militärreform im Gepäck. Das Beziehungsleben enttäuscht erneut, seine 
Verlobung mit Natascha endet unangenehm, der Nullpunkt ist erreicht – und Andrej 
landet wieder an der Front. Dort lebt er wieder auf:  
 
Im neuen Land [er dient zunächst an der Türkeifront] und den neuen 
Lebensbedingungen wurde Fürst Andrej das Leben leichter.516  
 
В новой стране и в новых условиях жизни князю Андрею стало жить 
легче.517
 
Das Interesse am Zentrum des gegenwärtigen gewaltigen Krieges nahm ihn voll 
in Anspruch, und er war froh, sich auf einige Zeit von dem Zorn frei zu machen, 
den ihm der Gedanke an Kuragin [gescheiterter Verführer seiner Ex-Braut] 
verursachte.518  
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Интерес центра производящейся огромной войны занял князя Андрея, и он 
рад был на некоторое время освободиться от раздражения, которое 
производила в нем мысль о Курагине.519
 
Der ernste Kriegsverlauf verbittert – befreit aber auch vom „eigenen Kummer“: 
 
Fürst Andrej befehligte ein Regiment, und dessen Ausstattung, das Wohlergehen 
seiner Leute, die Notwendigkeit, Befehle zu empfangen und zu erteilen, nahmen 
ihn voll in Anspruch. Der Brand von Smolensk und die Preisgabe der Stadt 
bedeuteten für Fürst Andrej eine historische Wende. Ein neues Gefühl von 
Erbitterung gegen den Feind ließ ihn den eigenen Kummer vergessen.520
 
Князь Андрей командовал полком, и устройство полка, благосостояние его 
людей, необходимость получения и отдачи приказаний занимали его. 
Пожар Смоленска и оставление его были эпохой для князя Андрея. Новое 
чувство озлобления против врага заставляло его забывать свое горе.521  
 
Andrej leistet seinen Kriegsdienst wieder mit voller Hingabe und bevorzugt dabei 
Kameraden, die ihn nicht an die lästige Vergangenheit erinnern: 
 
Er gab sich gänzlich den Angelegenheiten seines Regiments hin, war voller 
Fürsorge für seine Mannschaft und seine Offiziere und freundlich mit ihnen. 
(…) Doch gütig und sanft war er nur mit den Leuten seines Regiments, mit 
Timochin und den anderen, vollkommen neuen Menschen und in der fremden 
Umgebung, mit Menschen, die seine Vergangenheit nicht kennen und verstehen 
konnten; kaum stieß er aber auf jemanden aus seinen früheren Kreisen, aus dem 
Stab, so zeigte er wieder Stacheln; er wurde boshaft, spöttisch und arrogant. 
Alles, was seine Erinnerung mit der Vergangenheit verband, stieß ihn ab, und 
deshalb bemühte er sich in den Beziehungen zu dieser früheren Welt lediglich, 
nicht ungerecht zu sein und seine Pflicht zu erfüllen.522
 
Он весь был предан делам своего полка, он был заботлив о своих людях и 
офицерах и ласков с ними. (…) Но добр и кроток он был только с своими 
полковыми, с Тимохиным и т. п., с людьми совершенно новыми и в чужой 
среде, с людьми, которые не могли знать и понимать его прошедшего; но 
как только он сталкивался с кем-нибудь из своих прежних, из штабных, он 
тотчас опять ощетинивался; делался злобен, насмешлив и презрителен. 
Все, что связывало его воспоминание с прошедшим, отталкивало его, и 
потому он старался в отношениях этого прежнего мира только не быть 
несправедливым и исполнять свой долг.523
 
In der Schlacht von Borodino holt Andrej sich den Tod, und seine Vergangenheit holt 
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ihn ein. Er begegnet im Feldspital dem ebenfalls schwer verwundeten Rivalen und 
schließt Frieden mit der Welt: 
 
In dem unglücklichen, schluchzenden, erschöpften Mann, dem sie gerade das 
Bein abgenommen hatten, erkannte er Anatole Kuragin. (…) Und auf einmal 
kam ihm eine neue, unerwartete Erinnerung aus der kindlichen, reinen und 
liebevollen Welt. Er erinnerte sich an Natascha, wie er sie zum ersten Mal auf 
dem Ball 1810 gesehen hatte (…). Jetzt erinnerte er sich an die Verbindung, die 
zwischen ihm und diesem Menschen bestand, der, verschleiert durch die Tränen, 
die ihm die verquollenen Augen füllten, zu ihm schaute. Fürst Andrej erinnerte 
sich an alles, und begeistertes Mitleid und Liebe zu diesem Menschen füllten 
sein glückliches Herz. 
Fürst Andrej konnte nicht länger an sich halten, er brach in zärtliche, liebevolle 
Tränen aus über die Menschen, über sich und über ihre und seine Verirrungen.524  
 
В несчастном, рыдающем, обессилевшем человеке, которому только что 
отняли ногу, он узнал Анатоля Курагина. (…) И вдруг новое, неожиданное 
воспоминание из мира детского, чистого и любовного, представилось 
князю Андрею. Он вспомнил Наташу такою, какою он видел ее в первый 
раз на бале 1810 года (…) Он вспомнил теперь ту связь, которая 
существовала между им и этим человеком, сквозь слезы, наполнявшие 
распухшие глаза, мутно смотревшим на него. Князь Андрей вспомнил все, 
и восторженная жалость и любовь к этому человеку наполнили его 
счастливое сердце. 
Князь Андрей не мог удерживаться более и заплакал нежными, любовными 
слезами над людьми, над собой и над их и своими заблуждениями.525
 
Sein Tod tritt erst verzögert ein – der Held von Austerlitz und Borodino stirbt 
nachträglich und unspektakulär: „Seine letzten Tage und Stunden verliefen ganz 
gewöhnlich und einfach.“526 „Последние дни и часы его прошли обыкновенно и 
просто.“527
Ein Zivilist vervollständigt unser Panorama vom dialektischen Alltagsmoratorium und 
bereichert gleichzeitig die Kategorie Festlichkeit des Krieges um einige Beispiele. 
Pierre Besuchow, der schon vergeblich versucht hat durch die Freimaurerei sein Leben 
umzukrempeln, kalkuliert in der Staatskrise mit einer neuen Chance auf den Ausbruch 
aus seiner Unzufriedenheit: 
 
Seine Liebe zur Rostowa, der Antichrist, die Invasion Napoleons, der Komet, 
666, l’empereur Napoléon und l’Russe Besuhof, all das zusammen musste reifen, 
ausbrechen und ihn aus jener verhexten, trivialen Welt der Moskauer 
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Angewohnheiten herausholen, in denen er sich gefangen fühlte, und ihn zu einer 
großen Tat und großem Glück führen.528
 
Его любовь к Ростовой, антихрист, нашествие Наполеона, комета, 666, 
l’empereur Napolйon и l’Russe Besuhof – все это вместе должно было 
созреть, разразиться и вывести его из того заколдованного, ничтожного 
мира московских привычек, в которых он чувствовал себя плененным, и 
привести его к великому подвигу и великому счастию.529
 
Je schlechter es um alles stand, und besonders um seine eigenen 
Angelegenheiten, desto angenehmer war es für Pierre, denn desto 
offensichtlicher rückte die Katastrophe näher, auf die er wartete.530   
 
Чем хуже было положение всяких дел, и в особенности его дел, тем Пьеру 
было приятнее, тем очевиднее было, что катастрофа, которой он ждал, 
приближается.531
 
Pierre reist als Schlachtenbummler an den Kriegsschauplatz und erlebt ganz ähnliches 
Glück wie Nikolai, der sich zur gleichen Zeit (nämlich kurz vor der Schlacht von 
Borodino) vom Heer genussvoll entfernt (wie wir weiter oben gesehen haben). Die 
ähnlich konstruierten Parallelstellen (jeweils ein Katalog von Alltäglichem hier und 
Kriegerischem da) liegen auf dem Papier zwar weit auseinander (hunderte Seiten), 
veranschaulichen aber die Dialektik des Alltagsmoratoriums besonders gut; es ist hier 
gewissermaßen eine Phasenverschiebung zu beobachten: Nikolai verlässt die Front mit 
Freude auf Abwechslung vom Kriegsalltag, Pierre dagegen nähert sich ihr mit Lust am 
kriegerischen Alltagsmoratorium:  
 
In Moschaisk und hinter Moschaisk, überall lagerten und bewegten sich 
Truppen. Kosaken, Infanterie, Kavallerie, Trainwagen, Munitionskisten, 
Kanonen, wohin man blickte. Pierre drängte es, schneller voranzukommen, und 
je weiter er von Moskau wegfuhr, je tiefer er in dieses Truppenmeer eintauchte, 
desto mehr beherrschten ihn der beunruhigende Tumult und ein von ihm noch 
nie empfundenes neues freudiges Gefühl.532
 
В Можайске и за Можайском везде стояли и шли войска. Казаки, пешие, 
конные солдаты, фуры, ящики, пушки виднелись со всех сторон. Пьер 
торопился скорее ехать вперед, и чем дальше он отъезжал от Москвы и чем 
глубже погружался в это море войск, тем больше им овладевала тревога 
беспокойства и не испытанное еще им новое радостное чувство.533
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Vor der Schlacht wird Pierre Zeuge einer Prozession und der „Feierlichkeit des 
Augenblicks“: 
 
Eine gewaltige Menge von Offizieren, Soldaten und Landwehrmännern mit 
entblößten Köpfen stand um die Ikone. (…) da flammte auf allen Gesichtern 
wieder derselbe Ausdruck auf, dasselbe Bewusstsein der Feierlichkeit des 
Augenblicks, das Pierre am Fuße des Berges in Moschaisk und immer wieder 
auf vielen, vielen Gesichtern gesehen hatte, denen er an diesem Morgen 
begegnet war; (…)534
 
Огромная толпа с открытыми головами офицеров, солдат, ополченцев 
окружала икону. (…) на всех лицах вспыхивало опять то же выражение 
сознания торжественности наступающей минуты, которое он видел под 
горой в Можайске и урывками на многих и многих лицах, встреченных им 
в это утро; (…)535
 
Die Schlacht selbst überwältigt Pierre, der das Spektakel zunächst vom Feldherrnhügel 
aus exaltiert beobachtet: 
 
Pierre stieg die Stufen den Hügel hinauf, blickte dann nach vorne und erstarb vor 
Entzücken über der Schönheit des Schauspiels. (…) Überall, vorne, rechts und 
links, sah man Truppen. Alles war belebt, majestätisch und unerwartet; (…) 
Diese Rauchschwaden der Kanonenschüsse und, so sonderbar es scheinen mag, 
ihr Schall machten die Hauptschönheit des Schauspiels aus. (…) Es schien mal 
so, als trieben die Rauchwolken schnell dahin, mal so, als stünden sie still und an 
ihnen vorbei trieben Wälder, Felder und blitzende Bajonette. Von der linken 
Seite her, über die Felder und Sträucher, wurden ununterbrochen diese großen 
Rauchwolken geboren mit ihrem feierlichen Widerhall, und näher noch über den 
Niederungen und den Wäldern zerplatzten die kleinen Wölkchen Gewehrrauch, 
ohne sich runden zu können, und lieferten ganz genauso ihre kleinen Echos 
nach. (…) Pierre kam der Wunsch, dort zu sein, wo diese Rauchwolken, diese 
glänzenden Bajonette und Kanonen waren, diese Bewegung, diese Töne. Er sah 
sich nach Kutusow und seiner Suite um, um seinen Eindruck mit den anderen zu 
vergleichen. Alle schauten genau wie er und, so schien ihm, mit demselben 
Gefühl nach vorn auf das Schlachtfeld.536
 
Войдя по ступенькам входа на курган, Пьер взглянул впереди себя и замер 
от восхищенья перед красотою зрелища. (…) Везде – спереди, справа и 
слева – виднелись войска. Все это было оживленно, величественно и 
неожиданно; (…) Эти дымы выстрелов и, странно сказать, звуки их 
производили главную красоту зрелища. (…) Казалось то, что дымы эти 
бежали, то, что они стояли, и мимо них бежали леса, поля и блестящие 
штыки. С левой стороны, по полям и кустам, беспрестанно зарождались 
эти большие дымы с своими торжественными отголосками, и ближе еще, 
по низам и лесам, вспыхивали маленькие, не успевавшие округляться 
дымки ружей и точно так же давали свои маленькие отголоски. (…) Пьеру 
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захотелось быть там, где были эти дымы, эти блестящие штыки и пушки, 
это движение, эти звуки. Он оглянулся на Кутузова и на его свиту, чтобы 
сверить свое впечатление с другими. Все точно так же, как и он, и, как ему 
казалось, с тем же чувством смотрели вперед, на поле сражения.537  
 
Schon Schwarz schreibt zu Pierres erstem Schlachteindruck: 
 
Der Krieg wird hier in der Verbindung mit der Natur zum einzigartigen 
Schauspiel, zum Fest der Farben und der Geräusche. Dem Sinn suchenden Pierre 
(…) scheint dieses Fest des Krieges die als ungenügend empfundene Alltagswelt 
in eine faszinierende Gegenwelt zu überführen.538
 
Auf dem nächsten 
 
Hügel setzte sich Pierre am Ende eines Grabens hin, der um die Batterie gezogen 
war, und sah sich mit unbewusst freudigem Lächeln an, was da um ihn herum 
geschah. (…) Eine Kanonenkugel riss zwei Schritt von Pierre die Erde auf. Er 
wischte die von der Kugel verspritzte Erde von seiner Kleidung und blickte mit 
einem Lächeln in die Runde.539  
 
Войдя на курган, Пьер сел в конце канавы, окружающей батарею, и с 
бессознательно-радостной улыбкой смотрел на то, что делалось вокруг 
него. (…) Одно ядро взрыло землю в двух шагах от Пьера. Он, обчищая 
взбрызнутую ядром землю с платья, с улыбкой оглянулся вокруг себя.540
 
Doch die Verzückung hat wie die Schlacht ein Ende, und wieder einmal erwacht das 
Verlangen nach friedlichem Alltag. Auch nach der Schlacht bleibt also die 
Phasenverschiebung unserer Vergleichshelden erhalten, wobei beide den jeweils 
anderen Scheitelpunkt der Moratoriumskurve erreicht haben. Nikolai beginnt sich 
abseits des Kriegsschauplatzes zu langweilen, Pierre entwickelt wieder Sehnsucht nach 
dem Alltäglichen, und das Einfachste wird ihm zum Erlebnis:  
 
Nachdem Pierre zum zweiten Mal, schon am Ende der Schlacht bei Borodino, 
von der Rajewskibatterie heruntergelaufen war, wandte er sich mit Scharen von 
Soldaten durch die Schlucht nach Knjaskowo, kam zum Verbandsplatz, und als 
er Blut sah und die Schreie und das Stöhnen hörte, lief er eilends weiter, mitten 
unter den Scharen der Soldaten. 
Das einzige, was Pierre jetzt mit der ganzen Kraft seiner Seele wünschte, war, so 
schnell wie möglich den schrecklichen Eindrücken zu entkommen, in denen er 
diesen Tag verbracht hatte, zu den gewohnten Lebensumständen zurückzukehren 
und friedlich im Zimmer auf seinem Bett einzuschlafen. Nur unter den 
gewohnten Lebensumständen würde er in der Lage sein, das fühlte er, sich selbst 
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und all das zu verstehen, was er gesehen und erfahren hatte. Doch nirgends gab 
es diese gewohnten Lebensumstände.541
 
Во второй раз, уже в конце Бородинского сражения, сбежав с батареи 
Раевского, Пьер с толпами солдат направился по оврагу к Князькову, 
дошел до перевязочного пункта и, увидав кровь и услыхав крики и стоны, 
поспешно пошел дальше, замешавшись в толпы солдат. Одно, чего желал 
теперь Пьер всеми силами своей души, было то, чтобы выйти поскорее из 
тех страшных впечатлений, в которых он жил этот день, вернуться к 
обычным условиям жизни и заснуть спокойно в комнате на своей постели. 
Только в обычных условиях жизни он чувствовал, что будет в состоянии 
понять самого себя и все то, что он видел и испытал. Но этих обычных 
условий жизни нигде не было.542
 
Pierre setzte sich ans Feuer und begann von dem Mischmasch zu essen, der 
Speise, die im Kessel war und die ihm wie die Schmackhafteste aller Speisen 
vorkam, die er je gegessen hatte.543
 
Пьер подсел к огню и стал есть кавардачок, то кушанье, которое было в 
котелке и которое ему казалось самым вкусным из всех кушаний, которые 
он когда-либо ел.544
 
Zurück in Moskau folgt, nach Freimaurerei und Kriegsabenteuer, der nächste 
Ausbruchsversuch des Grafen; Pierre wird zum Aussteiger: „Pierre hatte sein Haus nur 
verlassen, um dem komplizierten Wirrwarr der Anforderungen des Lebens zu entgehen, 
das ihn im Griff hatte und das er in seiner damaligen Verfassung nicht zu entwirren 
vermochte.“545 „Пьер ушел из своего дома только для того, чтобы избавиться от 
сложной путаницы требований жизни, охватившей его, и которую он, в 
тогдашнем состоянии, не в силах был распутать.“546 Bereits Marquard hat, nebenbei 
bemerkt, das Aussteigertum in seine Analyse totaler Alltagsmoratorien einbezogen.547
Der Brand Moskaus wird zur nächsten Gelegenheit, der grüblerischen Schwere zu 
entfliehen: 
 
Das Prasseln und Krachen der einstürzenden Mauern und Decken, das Zischen 
und Pfeifen der Flammen und das erregte Geschrei der Menschen, der Anblick 
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‚alternativen Lebens‘ ist dann die Faszination durch den Ausstieg in den Ausnahmezustand. (…) Der 
extremste Aussteiger ist der Krieger, und das extremste ‚alternative Leben‘ ist der Krieg.“ 
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der wogenden Rauchwolken, die sich bald dicht und schwarz zusammenballten, 
bald lichteten und mit Funkenblitzen aufstiegen, und der Flammen, die mal dicht 
als rote Garben, mal wie goldene Schuppen über die Mauern leckten, die 
Empfindung von Hitze, Rauch und schneller Bewegung hatten auf Pierre die 
übliche erregende Wirkung von Feuersbrünsten. Diese Wirkung auf Pierre war 
besonders stark, weil Pierre sich plötzlich, beim Anblick dieser Feuersbrunst, 
von seinen belastenden Gedanken befreit fühlte. Er fühlte sich jung, fröhlich, 
geschickt und entschlossen.548
 
Звук треска и гула заваливающихся стен и потолков, свиста и шипенья 
пламени и оживленных криков народа, вид колеблющихся, то 
насупливающихся густых черных, то взмывающих светлеющих облаков 
дыма с блестками искр и где сплошного, сноповидного, красного, где 
чешуйчато-золотого, перебирающегося по стенам пламени, ощущение 
жара и дыма и быстроты движения произвели на Пьера свое обычное 
возбуждающее действие пожаров. Действие это было в особенности 
сильно на Пьера потому, что Пьер вдруг при виде этого пожара 
почувствовал себя освобожденным от тяготивших его мыслей. Он 
чувствовал себя молодым, веселым, ловким и решительным.549
 
Schon Sperber nannte bei der Prägung unseres Leitbegriffs vom Alltagsmoratorium 
Riesenbrände als eine Variante neben dem von Menschen selbst herbeigeführten Unheil 
Krieg. 
Am Ende aber obsiegt im Frieden der Alltag. Die überlebenden Helden Pierre und 
Nikolai sind, nunmehr synchron, in den sicheren Hafen der Ehe eingelaufen. Nikolai 
wird Bauer, Pierre Pantoffelheld: 
 
Im Herbst 1814 heiratete Nikolai Prinzessin Marja und zog mit seiner Frau, 
seiner Mutter und Sonja nach Lyssyje Gory, um dort zu leben. (…) Nachdem er 
zunächst aus Notwendigkeit mit der Landwirtschaft begonnen hatte, fasste er 
bald eine solche Leidenschaft dafür, dass sie für ihn zur geliebten und nahezu 
ausschließlichen Beschäftigung wurde.550
 
Осенью 1814-го года Николай женился на княжне Марье и с женой, 
матерью и Соней переехал на житье в Лысые Горы. (…) Начав хозяйничать 
по необходимости, он скоро так пристрастился к хозяйству, что оно 
сделалось для него любимым и почти исключительным занятием.551
 
Natascha hatte im frühen Frühjahr 1813 geheiratet, und 1820 hatte sie bereits 
drei Töchter und einen Sohn, den sie sich leidenschaftlich gewünscht hatte und 
jetzt selbst stillte. (…) Die allgemeine Meinung war, dass Pierre unter dem 
Pantoffel seiner Frau stand, und so war es auch wirklich.552  
                                                 
548 Tolstoi, Krieg und Frieden II, S. 574 
549 Ders. Война и мир II, S. 386 
550 Ders. Krieg und Frieden II, S. 954f 
551 Ders. Война и мир II, S. 644 
552 Ders. Krieg und Frieden II, S. 971 u. 976 
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Наташа вышла замуж ранней весной 1813 года, и у ней в 1820 году было 
уже три дочери и один сын, которого она страстно желала и теперь сама 
кормила. (…) Общее мнение было то, что Пьер был под башмаком своей 
жены, и действительно это было так.553
 
Große Kritiker haben die Alltagsschilderung im Romanschluss des ersten Epilogs als 
desillusionistisch interpretiert. George Steiners Befund: 
 
The saddest metamorphosis is that of Pierre. With marriage to Natasha he has 
suffered a sea-change into something neither rich nor strange (…) Natasha’s 
incomprehension of Pierre’s disorderly enthusiasms and perennial youth is 
tragic. She is punished for it by the inherent smallness of their relationship, by its 
tyrannical domesticity. (…) Tolstoy darkens our image of his characters with an 
excessive honesty. (…) The First Epilogue imitates the ravages of time. Only 
fairy tales end in the imagined artifice of eternal youth and eternal passion. By 
blurring our luminous recollection of Pierre and Natasha, by bringing us close to 
the smells and monotony of “the unbroken routine” at Bald Hills [Lyssyje Gory], 
Tolstoy is exemplifying his commanding realism.554
 
Heinrich Bölls Meinung: 
 
(…) gewiß haben schon viele kluge Leute die Schwäche des Epilogs festgestellt. 
Sie haben recht, er ist enttäuschend: Natascha, knapp dreißig, schon zur Matrone 
geworden, ein recht durchschnittliches, nicht übermäßig, aber angemessen 
eifersüchtiges Hausmüterchen [sic], und Pierre kann man sich gut vorstellen, 
wie er da mit Nikolai und dem unverwüstlich-sympathischen Denissow, der’s 
letzten Endes doch zum General [inzwischen schon im Ruhestand] gebracht hat, 
am Feuer sitzt; im Dämmer, mit einer undefinierbaren Kappe auf dem Kopf, 
könnte er beides zugleich sein: Großväterchen und Großmütterchen. (…) Nach 
soviel Aufwand, Erregung, Leiden und Leidenschaft endet alles so schrecklich 
normal. Hat da einer letzten Endes doch mit sehr viel Kanonen nur ein paar 
Spatzen erlegt? Wird man sich nach dem reichlichen Essen nur die Weste 
aufknöpfen und ein bißchen auf die Regierung schimpfen? (…) Mir kommt 
dieser Epilog wie ein bewußt gezielter Schlag vor, ein nasses Handtuch. (…) Es 
bleibt genug, diesem glücklichen Ende nicht ganz zu trauen. (…) Ich finde 
dieses Ende gar nicht so happy, mag’s auch so gemeint gewesen sein.555
 
Und für den frühen Lukács  
 
ist die Stimmung des Epiloges von „Krieg und Frieden“, die beruhigte 
Kinderstubenatmosphäre, in der alles Suchen ein Ende gefunden hat, von einer 
tieferen Trostlosigkeit, als das Ende des problematischsten Desillusionsromans. 
(…) Dieser ungewollten Trostlosigkeit des Schlusses reiht sich eine gewollte an: 
                                                 
553 Tolstoi, Война и мир II, S. 655 u. 658 
554 Steiner, George; Tolstoy or Dostoevsky. An Essay in the Old Criticism, Alfred A. Knopf, New York, 
1959, S. 109ff 
555 Böll, Heinrich; Annäherungsversuch, Nachwort in: Tolstoi, Krieg und Frieden (Bergengruen), Bd. II, 
(S. 1562-1580), S. 1577f 
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die Schilderung der konventionellen Welt. Tolstois wertende und verwerfende 
Stellungnahme reicht in jedes Detail der Darstellung herunter. Die Ziellosigkeit 
und Substanzlosigkeit dieses Lebens äußert sich nicht nur objektiv, für den 
Leser, der es so durchschaut, auch nicht nur als Erlebnis des allmählichen 
Enttäuschtwerdens, sondern als eine apriorische und feststehende, bewegliche 
Leere und ruhelose Langeweile.556  
 
Uns erscheinen diese Urteile überzogen und problematisch. Steiners Wahrnehmung 
teilen wir nicht. Die Ehen von Natascha und Pierre und von Marja und Nikolai werden 
zwar mit milden Schattenseiten geschildert, insgesamt aber wirken beide Paare 
zufrieden, wenn nicht sogar glücklich (wer’s nicht glaubt, mag die Schlusskapitel der 
Romanhandlung selbst nachlesen und sich ein Urteil darüber bilden). Die Schwäche des 
Epilogs, von der Böll schreibt, ist vielleicht nur eine Leseschwäche; allzu kritisches 
Unvermögen, ein zwar gedämpftes Happy End als solches anzunehmen. Die 
Interpretation von Lukács entspringt wiederum außerliterarischer Weltanschauung: 
 
Das Urteil kann man nur verstehen, wenn man erkennt, daß es von einem 
Standpunkt aus gefällt wird, für den die Geschichte ein absoluter Wert ist. Es 
versteht sich, daß aus der Perspektive eines Gläubigen, der den historischen 
Prozeß als die einzig wirkende Kraft des Lebens und der Gesellschaft betrachtet, 
das friedliche Privatleben des Epilogs nur als verwerfliche Geschichtsdistanz 
und -abstinenz gelten kann.557
 
Würden wir nun, im Kontext unserer Analyse, bei Lukács und Steiner oder Böll 
anknüpfen (also das Nachkriegsdasein von Tolstois Helden zu trister Belanglosigkeit 
abwerten), dann käme dies einer auch außerliterarischen Entscheidung für den 
Nichtalltag des Krieges gefährlich nahe. Abenteuer, Einsatz und Gefühlswirren vor 
kriegerischem Hintergrund sind ohne Zweifel spannenderer Lesestoff als das 
Alltagsdasein von Eheleuten in Friedenszeiten. Aber ob eine Ehe mit 
Pantoffelheldentum und Eifersüchtelei tyrannical domesticity darstellt, ob angesichts 
fehlender Sinnschwere ein schrecklich normales Ende nur ein paar Spatzen erlegt 
zurücklässt, und ob beruhigte Kinderstubenatmosphäre substanzlos sei – diese Fragen 
stellen sich uns nicht (denn im Epilogtext wird, Knackpunkt für uns, kein Bedürfnis 
nach der Flucht aus solchem Alltag geäußert). 
Den Epilog auf diese Fragen hin zu interpretieren, heißt eine Lebensweise beurteilen. 
Ein Glück also, das wir betont nicht angetreten sind, um uns der Frage nach dem guten 
                                                 
556 Lukács, Die Theorie des Romans, S. 133 
557 Quack, Geschichtsroman und Geschichtskritik, S. 195 
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Leben und dem Sinn desselben zu widmen. Unser Eindruck sagt zwar, dass dieses 
Romanende genauso happy ist, wie es scheint. Aber ob das Leben, das hier geführt 
wird, allgemein betrachtet gut sei oder nicht, darüber mögen philosophischere Geister 
brüten. Denen sei dann doch noch eine Kleinigkeit mitgegeben. Tatsächlich ist gerade in 
der vermeintlichen monotony of “the unbroken routine” at Bald Hills Marquards Ideal 
eines gesunden Alltags erfüllt, der von einer friedlichen Festkultur regelmäßig 
unterbrochen wird: 
 
Die Verwandten der Rostows und der Bolkonskis kamen manchmal mit der 
ganze [sic] Familie nach Lyssyje Gory zu Besuch, mit ihren sechzehn Pferden, 
Dutzenden Dienern, und blieben monatelang. Außerdem kamen viermal im Jahr 
an den Namenstagen und Geburtstagen der Herrschaft bis zu hundert Personen 
für ein bis zwei Tage zu Gast. Die übrige Zeit des Jahres verlief das Leben 
regelmäßig und ungestört mit den üblichen Beschäftigungen, Tees, Frühstücken, 
Diners, Abendessen aus den häuslichen Vorräten.558
 
Родные Ростовых и Болконских иногда съезжались гостить в Лысые Горы 
семьями, на своих шестнадцати лошадях, с десятками слуг, и жили 
месяцами. Кроме того, четыре раза в год, в именины и рожденья хозяев, 
съезжалось до ста человек гостей на один-два дня. Остальное время года 
шла ненарушимо правильная жизнь с обычными занятиями, чаями, 
завтраками, обедами, ужинами из домашней провизии.559
 
Im Übrigen wiederholt sich hier für uns nur das, was wir bereits aus den anderen 
Romanen kennen: die Ehen sind geschlossen, das Drama ist vorbei, die Kampfhandlung 
wird eingestellt; der Roman endet. Doch vor diesem Schluss lässt sich in Krieg und 
Frieden die komplexeste Verhandlung von Alltagsflucht entdecken, die uns auf 
unserem Streifzug durch den Kanon begegnet ist. Wir haben das als die Dialektik des 
Alltagsmoratoriums bezeichnet. Und vielleicht liegt gerade darin die enorme 
Unterhaltsamkeit dieses Romans mitbegründet, der, seiner Unterhaltsamkeit zum Trotz, 
als ein allerbester gilt: Er bietet nicht, wie Salammbô, ein permanent-totales 
Alltagsmoratorium, sondern Entlastung vom Alltag und Entlastung von der Entlastung: 
Krieg und Frieden eben. Schon der Name verspricht neben Abwechslung auch die 
Abwechslung von der Abwechslung. 
 
                                                 
558 Tolstoi, Krieg und Frieden II, S. 963 
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IX. Unterhaltungskunst 
 
Aus sieben Klassikern des historischen Romans führten wir festlich-kriegerische und 
kriegerisch-festliche Bilder zusammen. Wir begegneten Romanfiguren, denen 
vielfältige Ausnahmezustände als Alltagsmoratorien willkommen waren. Wir konnten 
beobachten, dass die Texte den erzählten Nicht-Alltag nicht als bloßes Genussmittel 
anbieten: Vielmehr führen sie den Genuss am Unalltäglichen bewusst vor, sie 
inszenieren, transzendieren ihn. Eskapismus wird in solcher Unterhaltungskunst nicht 
ausgehebelt, sondern ästhetisiert. Der Genrekanon liefert uns nicht das, was oft 
abschätzig ästhetische Evasion genannt wird (womit dann häufig bloß hinnehmender 
Genuss gemeint ist), sondern ästhetisierte Evasion. 
Das hier Zusammengetragene ist für den proklamierten Status der Unterhaltungskunst 
nicht mehr als ein Baustein, aber auch nicht weniger. Unser Textkorpus mag vielleicht 
nicht einmal fürs 19. Jahrhundert repräsentativ sein; den hier untersuchten Großkalibern 
des Kanons könnten aber noch etliche weitere Werke beigeordnet werden (das sei nur 
als eine starke Vermutung in den Raum gestellt). Auch das historische Erzählen im 20. 
Jh. liefert eine Fülle von Krieg-Fest-Korrelationen560, und auch hier wird die Lust am 
Alltagsmoratorium vielfach in die Texte hineingeholt. Drei Splitter: 
 
Wie froh ist eine aufgeregte Stadt! Hier ist immer noch Hochzeit, und ständig 
Stärkeres wird geboten – nicht nur dem Hof, auch dem Volk und den ehrbaren 
Leuten. Überraschungen, erstaunliche Vorkommnisse, die wie unentgeltliches 
Theater sind! Fast stündlich wird jedem ein Wunsch erfüllt, denn wer hätte nicht 
eigentlich immer Unheil geplant, wenn auch zitternd: jetzt aber kommt es von 
selbst, und er selbst ist ausgenommen – er genießt nur den Schauder. Mehr 
Schauder! Immer noch mehr! 
Der König der Banditen hat unsere Prinzessin geheiratet, und auf den andern 
Ketzer ist geschossen worden. Ist eins wie’s andere. Drunter und drüber, nur so 
fort!561
 
S’improvvisò in città una specie di carnevale. Già la giornata di 
commemorazione patriottica avrebbe dovuto essere di mezza festa; e le porte 
chiuse, la voce dei fatti rivoluzionari, d’una battaglia alla Quaderna, d’Imola in 
fiamme, avevano finito di scioperare una popolazione di per sè curiosa e avida di 
                                                 
560 So wurde z. B. über Cormac McCarthys Blood Meridian geschrieben: „(…) der Krieg wird zum 
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561 Mann, Heinrich; Die Jugend des Königs Henri Quatre, rororo 13487, Rowohlt, Reinbek bei Hamburg, 
2008 (1935), S. 281 
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novità e concorrente a ogni spettacolo. Da un’ora i portici di Strada Maggiore 
erano gremiti, e l’aspettativa publica era grande, bramosa, eccitata, loquace.562  
 
No tenían plan de batalla. Los raros viajeros se asombraban de saber que iban a 
la guerra. Parecían una multitud festiva; algunos se habían puesto sus trajes de 
feria. Tenían armas y lanzaban mueras al Diablo y a la República, pero aun en 
esos momentos el regocijo de sus caras amortiguaba el odio de sus gritos.563
 
Belassen wir es diesbezüglich dabei. Abschließend werden nur noch zwei Gedanken 
hingeworfen. Geschichte hat uns ja, kurioserweise, beim Untersuchen historischer 
Romane wenig bekümmert. Doch müssten wir nur etwas weiter ausholen, und schon 
wäre die Historie mit im Boot. Der Ägyptologe Erik Hornung: 
 
Geschichte ist im alten Ägypten ein Kultdrama, an welchem die gesamte 
Menschheit Anteil hat, eine Steigerung der großen Feste, an welchen der 
kultische Vollzug aus der Abgeschiedenheit des Götterschreines im Sanktuar 
hinausgetragen wird in die Öffentlichkeit. Es ist kein Zufall, sondern entspricht 
dieser Wesensverwandtschaft, daß zugleich mit den „historischen“ 
Schlachtenbildern die großen Festdarstellungen Einzug in die Tempeldekoration 
halten. Zugleich werden die großen Feste und ihre Begehung durch den König 
seit den frühesten Annalen auch als geschichtliche Ereignisse überliefert – eine 
Tradition, die sich bis in die Chroniken des Mittelalters fortsetzt. 
Es schien mir deshalb sinnvoll, das altägyptische Geschichtsbild durch das 
Stichwort „Geschichte als Fest“ zu kennzeichnen.564
 
Groß war die Versuchung, das hier skizzierte Geschichtsbild über Ägypten und 
Mexiko hinaus in weiteren Kulturbereichen der Menschheitsgeschichte 
herauszuarbeiten, etwa in Babylonien, Byzanz oder Polynesien, und zugleich 
seine Ausstrahlungen in die abendländische Geschichte, bis hin zum Sendungs- 
und Rollenbewußtsein eines de Gaulle, zu verfolgen. Solch eine Aufgabe 
übersteigt die Möglichkeiten eines Einzelnen oder bleibt in unfruchtbarem 
Dilettantismus stecken, welcher der Sache nur schadet. (…) Könige, Priester und 
Dichter haben die erste Hälfte schriftlicher Geschichtsüberlieferung gestaltet, 
bevor sich seit Herodot der Historiker zu ihnen gesellte. Geblieben ist neben 
dem Historiker nur der Dichter als selbständiger Träger geschichtlicher 
Überlieferung. (…) Thomas Mann, um nur diesen neueren Namen zu nennen, 
hat das festliche Bewußtsein dessen, der eine musterhaft geprägte Rolle 
verkörpert, (…) mit so treffenden, hochgenauen Worten vor aller Augen und 
Ohren gestellt, wie es nur diesem Meister der Sprache möglich war. Die vier mal 
sieben Hauptstücke von „Joseph und seine Brüder“ sind als Einfühlung in das 
Wesen altorientalischer Geschichtsauffassung von solcher Vollkommenheit, daß 
jede wissenschaftliche Darstellung eigentlich nur ein gelehrter Kommentar zu 
                                                 
562 Bacchelli, Riccardo; Il Diavolo al Pontelungo. Romanzo storico, Tutte le opere di Riccardo Bacchelli, 
Bd. III, Arnoldo Mondadori, Milano, 1969 (1927), S. 368 
563 Vargas Llosa, Mario; La guerra del fin del mundo, punto de lectura, Santillana Ediciones Generales, 
Madrid, 2009 (1981), S. 129 
564 Hornung, Erik; Geist der Pharaonenzeit, Artemis Verlag, Zürich u. München, 1989, S. 156 
 114
ihnen sein kann. Solange der Dichter dieser alten Berufung treu bleibt, die Fülle 
dessen, was geschieht, zum Typischen, zum Symbol zu verdichten und damit 
den Blick freizumachen für das Bedeutsame, solange er das Vergangene zu 
festlichen Mäandern ordnet und damit das Bewußtsein wachhält, daß die 
Geschichte mehr ist als eine steigende oder fallende Gerade zwischen ihrem 
Anfangs- und ihrem Endpunkt, – solange wird Geschichte als Fest dargestellt 
und gelebt werden.565
 
Zweiter und letzter Gedanke: 
 
Die griechische Polis der klassischen Zeit ist zum locus classicus der 
Festgemeinschaft geworden. In der entwickelten Polis ist die Faszination dessen 
entstanden, was auch im Griechischen einfach als ‚Schau‘ bezeichnet wird, 
‚théa‘. Die Städte schicken sich wechselseitig Gesandte zur Teilnahme an der 
‚Schau‘ – sie heißen ‚theoroí‘ ‚Wahrer der Schau‘, ihre Tätigkeit ist ‚theoría‘. 
Der Begriff der ‚Theorie‘ stammt also aus der griechischen Festkultur und hat in 
seiner vollsten Entfaltung bei Aristoteles als ‚Schau‘ des Denkens nie den 
Charakter des Festlich-Beglückenden verloren.566
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XI. Anhang 
 
Abstract dt. / engl. 
 
Seit Jahrzehnten wird die Forschung zum historischen Erzählen von der Frage nach den 
Wechselwirkungen zwischen Kategorien von Historie und Fiktion dominiert. Diesmal 
nicht. Unsere Arbeit meint: Der historische Roman ist Unterhaltungskunst. Ausgehend 
von Manès Sperbers und Odo Marquards Konzept vom Moratorium des Alltags sowie 
mit Blick auf die Festtheorie von Roger Caillois soll dieses Postulat exemplarisch 
verifiziert werden; erprobt an Klassikern aus dem Genrekanon für das 19. Jahrhundert 
(Walter Scotts Waverley und Ivanhoe, Alfred de Vignys Cinq-Mars, Balzacs Les 
Chouans, Manzonis I promessi sposi, Flauberts Salammbô, Tolstois Война и мир / 
Krieg und Frieden). Der Kongruenz von Krieg und Fest wird in den Romantexten 
nachgespürt, ebenso dem textimmanent geäußerten Bedürfnis nach Flucht aus dem 
Alltagsleben bzw. nach Aufhebung der gewöhnlichen Ordnung der Dinge. Die Romane 
bieten einen derartigen Aufschub des Alltags ihren Leserschaften einerseits als 
eskapistischen Genuss an. Andererseits inszenieren die Texte jene den Alltag 
aufhebenden Momente bewusst als solche – sie reflektieren und gleichzeitig bedienen 
sie das Bedürfnis, dem Alltag zu entfliehen. Der Eskapismus wird ästhetisiert. 
 
For decades, most studies of historical fiction have focused on the interaction between 
categories of history and fiction. Not this time. This paper suggests: The historical novel 
is an entertaining art. Following the concept of Moratorium of everyday life by Manès 
Sperber and Odo Marquard, and taking Roger Caillois’s theory of festivity into 
consideration, this claim will be exemplarily verified on canonised genre classics of the 
19th century (Walter Scott’s Waverley and Ivanhoe, Alfred de Vigny’s Cinq-Mars, 
Balzac’s Les Chouans, Manzoni’s I promessi sposi, Flaubert’s Salammbô, Tolstoy’s 
Война и мир / War and peace). A close reading will show the congruence of war and 
feast within these texts as well as the narrated wish to escape the daily routine and to 
have the common order of things suspended. The novels offer their readers such an 
‘evasion of everyday life’ not only for mere pleasure and escapism; they also transcend 
the suspension of the ordinary. The desire for escapism is both stilled and reflected 
upon. Escapism is aestheticised. 
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